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Vorrede 

Deo Derausyenern 

Die Gedichte, die hier in der Form eines poetiſchen 

Tagebuchs dem Publicum mitgetheilt werden, erſcheinen 

faſt alle zum erſten Male gedruckt. Unter den wenigen 

fhon ein Mal gedruckten wurde eines, das zu den vor— 

zuͤglichſten der Sammlung gehoͤrt, Caͤcilie, eine Gei— 

ſterſtimme, bald nach der Schlacht bei Leipzig auf einem 

einzelnen Bogen von dem Dichter herausgegeben. Ein 

Paar andere, die ſich ebenfalls auf die Befreiung Deutſch— 

lands von der franzoͤſiſchen Herrſchaft beziehen, wurden in 

eine Zeitſchrift eingeruͤckt. Die uͤbrigen, die faſt alle nur 

ein einziges Thema haben, waren nicht fuͤr das Publicum 

beſtimmt. Der Herausgeber muß ihre oͤffentliche Bekannt— 

machung auf ſein Gewiſſen nehmen; und er glaubt es zu 

duͤrfen, nachdem ihm zu dieſem Zwecke die Abſchrift, die 

er mit den nachgelaſſenen Papieren des Dichters verglichen 

hat, aus den Haͤnden derer zugekommen iſt, deren Ein— 
— 



85 

willigung in Betracht kam. Aber wird nun auch dem Pu— 

blicum mit ſo vielen Gedichten, in denen nur ein ein— 

ziges Gefuͤhl ſich ausſpricht, und dieſelben Gedanken ſo 

oft wiederkehren, gedient ſeyn? Das naͤchſte Recht, auf dieſe 

Frage zu antworten, haben diejenigen, die den Dichter 

ſchon aus dem großen epiſchen Werke kennen, das die bei— 

den erſten Baͤnde ſeiner nachgelaſſenen Schriften einnimmt. 

Ihnen kann es nicht gleichguͤltig ſeyn, durch dieſes poetiſche 

Tagebuch, auch wenn ſein innerer Werth geringer waͤre, 

manchen Aufſchluß uͤber die Art zu erhalten, wie das An— 

denken an die wirkliche Caͤcilie mit der Dichtung, die 

ihren Namen traͤgt, zuſammenhaͤngt. Selbſt den kalten 

Pſychologen müßte ja, ſollte ich glauben, ein ſolcher Bei— 

trag zur Geſchichte des menſchlichen Geiſtes intereſſiren. 

Und iſt nicht ſchon die Menge dieſer Gedichte eine pſycho— 

logiſche Erſcheinung, die ſobald nicht wiederkehren wird, 

da ſie alle binnen drei Jahren zu gleicher Zeit mit einem 

epiſchen Gedichte von mehr als zwei tauſend Stanzen ent⸗ 

ſtanden, und doch in Sprache und Styl ſo vollendet ſind, 

als haͤtte ſich der Dichter ein beſondres Geſchaͤft daraus 

gemacht, an ihrer Form zu feilen? Oder kann jemand eine 

aͤhnliche Erſcheinung in der deutſchen Literatur nachweiſen? 

Welcher neuere deutſche Dichter kann mit mehrerem Rechte 

ein Minneſinger im echt romantiſchen Sinne genannt 

werden, als Ernſt Schulze? 

Zur Erläuterung des Inhalts dieſer Gedichte gehört 

ein kleiner Nachtrag zu der biographiſchen Vorrede, die 

dem erſten Bande der Caͤcilie vorangeſchickt iſt: Nach 
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dem Tode der wirklichen Caͤcilie ſuchte ihr Dichter den ein— 

zigen Troſt, fuͤr den er empfaͤnglich war, bei der vertrau— 

teſten Freundin der Geliebten. Aber er haͤtte nicht ſeyn 

muͤſſen, wer er war, wenn die Liebenswuͤrdigkeit, die ihn 

beruhigen ſollte, nicht die entgegengeſetzte Wirkung auf 

ſeine Phantaſie gethan haͤtte. Die erſte Liebe verwandelte 

ſich in eine zweite, die aber — denn was kann ein junger 

Dichter nicht fuͤr moͤglich halten? — die erſte nur repraͤſen— 

tiren, alſo ſie auf keine Art beſchraͤnken oder gar verdraͤn— 

gen ſollte. Ein irdiſches Ziel hatte die eine ſo wenig, wie 

die andre. Dieſe poetiſche Liebe, die an zwei Gegenſtaͤn— 

den, einem ſichtbaren und einem unſichtbaren, mit ſchwaͤr— 

meriſcher Beharrlichkeit und zunehmender Leidenſchaft hing, 

wurde das Ungluͤck des jungen Mannes, deſſen vafttog 

arbeitende Phantaſie ihn der wirklichen Welt immer mehr 

entfremdete. Den Mißverhaͤltniſſen, die daraus entſtanden, 

war ſein ſonſt ſo ſtarker und maͤnnlicher Charakter nicht 

gewachſen. Die Stanzen mit der hinzugefuͤgten Ueber— 

ſchrift Erklärung find an die Spitze dieſer Sammlung 

geſtellt, um Leſern, die ſich in eine ſolche Art von Ver— 

doppelung der Liebe und Treue nicht leicht zu finden wiſſen, 

den Schluͤſſel zu den folgenden Gedichten aus dem Nach— 

laſſe des Dichters ſelbſt ſogleich in die Hand zu geben. 

Mehr daruͤber in einer proſaiſchen Vorrede anzumerken, waͤre 

ein Eingriff in die Rechte der Poeſie und des Herzens. 

Die Folge von Sonetten unter dem Titel: Reiſe 

durch das Weſerthal, haͤtte nach der Zeitordnung auch 

in dem poetiſchen Tagebuche Platz finden koͤnnen, da ſie 
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ein wirklicher Beſtandth teil dieſes Tagebuchs iſt. Sie 

konnte aber auch als Anhang folgen, da ſie als ein Gan— 

zes im Kleinen, von dem Dichter ſelbſt geordnet, unter 

ſeinen nachgelaſſenen Papieren ſich gefunden hat. 

Das Gedicht Pſyche, das den Beſchluß dieſes Ban— 

des macht, ſchien dem Dichter in den letzten Jahren ſeines 

Lebens, da er auf einer ſo viel hoͤheren Stufe der Bildung 

ſtand, ſo unbedeutend, daß er nicht einmal davon reden 

hören mochte. Aber fo ſehr es auch gegen die Caͤcilie und 

die bezauberte Roſe abſticht, habe ich doch geglaubt, es dem 

Publicum nicht vorenthalten zu duͤrfen, waͤre es auch nur 

um des letzten Buches willen, das Stellen hat, die auch 

eines Meiſters nicht unwuͤrdig ſind. Man vergeſſe nur 

nicht, daß Schulze, als dieſes Gedicht entſtand, erſt acht— 

zehn Jahr alt war, und damals Wieland zu ſeinem Muſter 

gewaͤhlt hatte. 

Der vierte und letzte Band wird die ſchon im Jahre 

1813 von dem Dichter ſelbſt herausgegebene Sammlung 

ſeiner Elegieen, Epiſteln, Lieder, und andern kleinern Ge— 

dichte, ſo wie die ebenfalls ſchon fruͤher und beſonders er— 

ſchienene bezauberte Roſe, in einem neuen Abdruck 

enthalten. 

Bouterwek. 



1. 

oe tiihet Tagebuch 

vom 

29ften Junius 1813 bis 17ten Februar 1817. 

III. 1 





E k etz u n 

Ein leichter Sinn mag oft in neuen Weiſen 

Die Luſt erhoͤhn, die wechſelnd ihn begluͤckt; 

Mein Singen ſoll nur eine Herrin preiſen, 

Die doppelt ſtets mein zweifelnd Aug' erblickt: 

Dort in des Grabes ewig ſtummen Kreiſen, 

Hier mit des Lebens friſchem Reiz geſchmuͤckt; 

Und wenn auch hier zwei Namen ſie benennen, 

Nie kann mein Herz die holden Bilder trennen, 
1% 
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Denn wie ſich Traͤum' im Leben oft entfalten, 

Und Leben oft in luft'gen Träumen blüht, 

So gatten ſich die minnigen Geſtalten 

Zu einem Bild im liebenden Gemuͤth. 

In dieſer ſtreb' ich jene feſtzuhalten 

Und waͤhne, daß mit dieſer jene flieht. 

Doch weil die Eine laͤngſt ſich mir entriſſen, 

Mußt' ich auch ſtets der Andern Liebe miſſen. 

Jetzt hab' ich lange Fahrt für fie begonnen *), 

Um ihren Preis auch ferne zu erhoͤhn; 

Zwei Jahre ſchon ſind fluͤchtig mir verronnen, 

Seit ich zuletzt den Heimathsſtrand geſehn. 

Wird auch das Ziel mit Muͤhe nur gewonnen, 

Doch ſcheint die Muͤh' um ſchoͤnes Ziel mir ſchoͤn, 

Wenn ſie mich nur durch dunkle Meeresweiten 

Mit ſuͤßer Huld und mildem Schimmer leiten. 

Wohl ſeh' ich oft, wie hell vom goldnen Throne 

Der Einen Bild zu mir herniederſinkt 

Und freundlich mir zum wunderſel'gen Lohne, 

Daß nur fuͤr ſie mein treues Lied erklingt, 

Mit leiſer Hand die heil'ge Saͤngerkrone, 

Den Lorbeerzweig, in meine Locken ſchlingt; 

Und kühner laßt dann auf Geſanges Wellen 

Mein trunkner Geiſt des Liedes Segel ſchwellen. 

„) Das Gedicht Caͤcilie. 
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Doch Laßt ſich dann fo kalt die Andre ſchauen 

Mit ſtrengem Blick und ſtolzem Angeſicht, 

Dann ſchwindet bald mein freudiges Vertrauen, 

In Nacht verſinkt der Liebe leitend Licht, 

Auf weitem Meer ergreift mich ſtilles Grauen, 

Ich weiß den Pfad, das Ziel, den Hafen nicht. 

Wohl folgſt du, denk' ich, truͤgeriſchen Sternen, 

Was kann dich ſonſt ſo weit von ihr entfernen? 

O ihr, die treu vereint in Leid und Freuden 

Nur ein Gemuͤth im Buſen ſonſt gehegt, 

Was konnte ſo im Tode jetzt euch ſcheiden, 

Daß dieſe flieht, was jene ſchuͤtzt und pflegt? 

Du banges Wechſelſpiel von Luſt und Leiden, 

Wie haſt du oft mein Herz ſo wild bewegt! 

Doch kenn' ich leicht die Faͤden, die dich weben: 

Suͤß iſt der Traum, doch hart und kalt das Leben. 

Und dennoch will ich muthig weiter ſteuern, 

So lang ein Hauch mein luftig Segel ſchwellt, 

Will gern getaͤuſcht in irren Abenteuern 

Dein Nichts vergeſſen, arme, kleine Welt! 

Vielleicht wird doch der Strand ſich einſt entſchleiern, 

Wenn treuer Sinn dem treuen Gott gefüllt. 

Auch iſt es ſuͤß, aus bunten Wellenſchaͤumen 

Manch liebes Bild ſich ſchoͤpferiſch zu traͤumen. 
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Wohl Manchem wird das Herz im Buſen ſchlagen 

Bei meines Liedes vielverflochtnem Klang, * 

Wohl Mancher nach dem treuen Saͤnger fragen, 

Der, nie geliebt, die Liebe nur beſang. 

Mag ſie allein den Kranz mir auch verſagen; 

Ich zuͤrne nicht und dien' ihr ohne Dank. 

Fuͤr Freude ward von Gott mir Leid beſchieden; 

Auch Leid iſt ſuͤß; ich duld' und bin zufrieden. 



Am 29ften Junius 1813. 

Dort wo der Fels, ein Sohn der grauen Zeit, 

Sich kuͤhn erhebt im dunkeln Fichtenkranze 

Und trotzig wild zum Strome niederdraͤut, 

Ein ernſtes Bild im heitern Wellenglanze; 

Dort ſaß, umwoͤlbt von ſaͤuſelndem Geſtraͤuch, 

Umfluͤſtert von der Luͤfte lindem Leben, 

An bluͤhndem Reiz der friſchen Blume gleich, 

Sie, der mein Herz ſich ewig hingegeben. 

Wie konnteſt du der rauhen Klippenbahn, 

Du holdes Bild, den zarten Fuß vertrauen? 

Wie durfteſt du dem ſchroſſen Rande nahn 

Und kuͤhn hinab zum grauſen Abgrund ſchauen? 

So ſah ich dort um ragendes Geſtein 

Leicht angeſchmiegt ſich duft'ge Roſen winden, 

Um näher ſich am Sonnenſtrahl zu freun 

Und Reiz und Kraft jungfraͤulich zu verbinden. 



Dein Zauber ſchuf zum üppigen Gefild 

Das ſtarre Graun der unwirthbaren Oede, 

Zur Dichtung ward der Ferne reiches Bild, 

Belebt erhielt das Stumme Sinn und Rede. 

In jedem Schmuck der unbegraͤnzten Flur, 

In Wieſ' und Thal, im Gruͤn der heitern Hoͤhen 

Waͤhnt' ich das Bild von meiner Liebe nur, 

Der ſtillen Sehnſucht daͤmmernd Bild zu ſehen. 

Da truͤbte ſich von leiſem Weh mein Blick. 

Doch heilig ſchwamm mir keuſche Ruh' im Herzen: 

Wohl lohnt mir Liebe nie mit bluͤhndem Gluͤck, 

Doch beut ſie mild mir ihre reinſten Schmerzen. 



Am 30ften Junius 1813. 

Du, Roſe, die die Theure mir gegeben, 

Du, die ſo hold an ihrer Bruſt gebluͤht! 

Warum verwelkt ſo bald das warme Leben, 

Das jugendlich in deinem Kelch gegluͤht? 

Ach, als dein Glanz noch ihren Buſen ſchmuͤckte, 

Aus ihrem Blick der milde Sonnenſchein, 

Aus ihrer Bruſt der Athem dich erquickte, 

Da prangteſt du im froͤhlichen Gedeihn! 

Doch ſah ich bald der Wange Roth erblaſſen, 

Und ſchmerzlich ward dein friſcher Reiz getruͤbt, 

Als du den Kreis der Freundlichen verlaſſen, 

Die du ſo ſtill, ſo ſehnſuchtsvoll geliebt. 

So ſchied auch jeder Schmuck aus meinem Leben, 

Todt iſt die Luſt, der Hoffnung milder Glanz: 

Mir kann der Lenz nur welke Blumen geben, 

Dem Grabe ziemt kein friſch entbluͤhter Kranz. 
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Doch draͤngt noch ſtets aus deiner bleichen Huͤlle, 

Wenn auch der Reiz des Lebens ſich verlor, 

Ein leiſer Traum der hingewelkten Fuͤlle, 

Der linde Duft lebendig ſich hervor. 

So labt auch mich, dem jedes Gluͤck entſchwunden, 

Wie Daͤmmrungshauch der Wehmuth zarter Duft, 

Und freundlich ſteigt das Bild der hellern Stunden 

Im Abendglanz aus ſeiner fruͤhen Gruft. 

Ach, alles, alles Schoͤne flieht von hinnen, 

Der ferne Stern der Hoffnung ſinkt hinab, 

Der reinſte Traum der Sehnſucht muß zerrinnen, 

Kurz bluͤht das Gluͤck, und ewig iſt das Grab. 

Doch nimmer welkt die heil'ge Luſt am Schoͤnen, 

Hoch ſtrebt die Lieb’ empor im duͤſtern Gram, 

Nur Liebe kann ihr eignes Leid verſoͤhnen 

Und ſelbſt erſetzen, was die Welt ihr nahm. 



Am 17ten Julius 1813. 

Sinnend ſtand ich und ſtill auf des Brockens oͤden Granit⸗ 

hoͤhn; 
Kühn auf Felſen geftüst, waͤhnte ſich ſichrer die Kraft. 

Nebel umzog das Gebirg, und es floß grauwogende Daͤmm— 

rung 

Rings durch die Tief', und es ſank dunkel die zitternde 

Gluth. 

Fruchtlos ſchauten die Wanderer hin in's Thal, und es klagte 

Jeglicher, daß kein Dank lohne den ſchwierigen Pfad. 

Aber entzuͤckt hob hoch ſich der Geiſt des ſinnigen Dichters, 

Und aus leichtem Gewoͤlk ſchuf er ein Zaubergeſild. 

Form und Geſtalt rang ſchnell aus dem Nichts ſich empor, 

und bedeutfam 

Tagte das Bild, ringsum wallte lebendiger Reiz. 

Berghoͤhn thuͤrmten ſich kühn, und auf zackigen Klippen er— 

hob ſich 
Dunkel der Wald, und es ſchwamm zitternd der ſilberne 

See. 

Inſelchen lockten mit ſtillem Gebuͤſch, leichtſchwankende Nachen 

Wiegten zum heimlichen Sitz harrender Liebe ſich hin, 

Wieſen verbreiteten rings ihr Bluthengewand um des Fluſſes 

Rollende Fluth, und es ſchwieg ruhend das ſchattige Thal. 
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Alles erſchien mir fern wie ein freundliches Land der Ver⸗ 

klaͤrung, 

Und nicht ſterbliche Luft lächelte dort mir herab. 

Denn ſchon ſchwamm die erbleichende Gluth tief unter der 

Dichtung 

Leuchtender Welt, ſtets hob hoͤher das Bild ſich empor; 

Herrlicher ſaͤumte ſich ſtets mit flammendem Golde der Sehn⸗ 

ſucht 

Wundergebiet, ſtets ward dunkler das irdiſche Thal. 

Ach, da dacht' ich an dich, Holdſelige, welche des Freundes 

Naͤchtlichen Gram ſo oft miſchte mit daͤmmernder Luſt! 

Wehmuth laͤchelte ſtill mir im ſinnenden Blick, wohl fuͤhlt' ich 

Tieferen Schmerz; doch fern tagte mir zartere Luſt. 

Sieh, du ſchauteſt herab aus dem lichten Gewoͤlk in des 

Sieges 

Goldenem Kranz, dein Blick laͤchelte ruhig und mild; 

Sterne blinkten empor, wie du laͤchelteſt, troͤſtende Sterne, 

Raſchaufſtrahlendes Licht folgte der winkenden Hand; 

Glanzreich woͤlbte zum Thor ſich des Friedens heiliger Bogen, 

Und aus Morgengewoͤlk ebnete hell ſich die Bahn. 

Maͤchtig ergriff den verlangenden Geiſt ſtillſchweigende Sehn— 

ſucht, 

Dich nur ſah ich und dich fuͤhlt' ich im Herzen allein, 

Naͤchtlich verſank um's hohe Gebirg mir die daͤmmernde Welt 

rings, 

Doch hoch uͤber mir hob klar ſich der himmliſche Dom. 

Ach, wohl bluͤhet nur dort mir die Roſe des Gluͤcks, und der 

Hoffnung 

Leitſtern daͤmmert nur dort leiſe dem Herzen empor! 

Biſt du doch keuſch und rein, wie die Lilie heiliger Engel, 

Spielt im Auge dir doch ruhig die ſelige Gluth, 
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Rinnt doch fanft, wie ein zartes Gedicht von der friedlichen 

Zukunft, 

Durch des betaͤubenden Wahns Wellen dein Leben dahin! 

Ach, dich lieb' ich allein, dich trag' ich ewig im Herzen; 

Doch ſtets kettet die Scheu zagend den irdiſchen Wunſch, 

Und ſtets ſcheinet, je kuͤhner mein Geiſt aufſtrebt zu der 

Schoͤnheit 

Hellerem Licht, dein Geiſt hoͤher und herrlicher mir! — 

Doch, da ſenkte die Sonne ſich ganz, ſchwarz wogte die 

Nacht auf, 

Graunvoll tobte der Sturm uͤber die Haide daher, 

Kein troſtkuͤndender Stern durchblinkte den truͤberen Nebel 

Und in finſteren Duft ſenkte dein Bild ſich hinab. 

Traum nur iſt und Schatten das Heiligſte, luftiger Wahn 

nur 

Leitet die Welt, und das Herz ſpielt mit betruͤglichem 

Nichts; 

Was es gewann, iſt glaͤnzender Schaum, ſchnell flattert des 

Zufalls 

Luͤftchen heran, und es flieht ſpottend das ewige Gut. — 
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Am iſten Aug uſt 1813. 

Naͤchtlicher Gram umfing den Ermatteten, ſchwarz in des 

Abends 

Nebel gehuͤllt und dumpf ſchwieg das erſtorbene Herz. 

Thorheit ſchien und Wahn mir das Heilige, nichtig des Lebens 

Gaukelgefild, und ſo klagte der duͤſtere Geiſt: 

Fruchtlos haſt du geſpielt und getraͤumt! Stets bluͤhte der 

Hoffnung 

Ueppiger Baum; doch nie reifte die labende Frucht. 

Glänzend erhob ſich ein herrliches Ziel dem begeiſterten Juͤng— 

ling; 

Aber der Zufall nur lenkt die entgoͤtterte Welt. 

Sehnſucht daͤmmerte dir, und der Lieb’ aufſtrahlende Sonne 

Goß jungfraͤulichen Reiz uͤber den Traum des Gefuͤhls; 

Doch laͤngſt ſank der erloſchene Strahl, und ſchwaͤrzere Nacht 

nur 

Fuͤllt, je heller er einſt leuchtete, jetzt dir das Herz. 

Was du geſaͤ't, wird rauben der Sturm. Was kaͤmpfſt du 

vergebens 

Gegen des Schickſals Spott? Ewig iſt einzig der Tod. 

Eins ſind Grab und Wiege fuͤr dich; in des nichtigen Lebens 

Zwecklos tändelndem Spiel ringſt du, ein Nichts, mit dem 

Nichts! 
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Alſo zuͤrnet' ich mir und der Welt; doch kalte Verachtung 

Tilgte den Zorn, und laut lacht' ich im bitteren Hohn. 

Horch, da ſchwamm, gleich lindem Geduͤft, auf der ſinkenden 

Daͤmmrung 

Friedlichem Hauch leicht aufwogend ein lieblicher Ton. 

Schwellend verkettete bald ſich das zitternde Gold, bald 

g rann es 

Sanfthinſchmelzend und oft leiſe verhallend daher, 

Und ſuͤß wallte Geſang auf des Tons leichtflatternder 

Schwinge 

Troͤſtend, gleich dem Geſpraͤch freundlicher Engel, heran. 

Ach, da regte ſich ſtill das erkaltete Herz, von des Wohllauts 

Athem erwaͤrmt, und hell tagte die dunkele Welt. 

Bilder umgaukelten mich, ſuͤßſchmeichelnde, zarte Geſtalten, 

Und in lebende Form ſchmiegte ſich jedes Gefuͤhl. 

Dich nur nannte mir jedes Gefuͤhl, und jeglichem Traum lieh 

Dein holdſeliger Reiz Weſen und bluͤhende Kraft. 

Doch zum Ganzen verkettete bald ſich das Einzelne, kunſtvoll 

Trat ein klares Gedicht aus der verworrenen Nacht. 

Vielfach lebt' in dem bunten Gebild dein wechſelnder Liebreiz, 

Neu ſtets warſt du und ſtets holder in jeglicher Form. 

Doch eintraͤchtig erſchien in der Schoͤnheit ſtiller Verklaͤrung 

Alles verwebt, ein Glanz weilt' in dem irrenden Licht, 

Und allmächtige Lieb’ umwand mit der ewigen Kette, 

Daß kein feindliches Bild nahe, den fluͤchtigen Traum. 

Ha, da fuͤhlt' ich die fruͤhere Kraft, kuͤhn blickt' ich empor, 

hell 

Flammte der Geiſt, hochaͤuf ſchlug das erweiterte Herz. 

Herrlich enthuͤllte die Welt mir des Ruhms muthpruͤfende 

Laufbahn, 

Und wohl ſchien mir des Kampfs wuͤrdig der ewige Kranz; 



16 

Und ich empfand, noch leb' in der Bruſt mir der heilige 

Lichtſtrahl 
Goͤttlicher Kraft, und groß werd' ich und ruhig durch dich. 

Bannt dein Wille mich auch in den Kreis ſchmerzvoller Ent⸗ 

ſagung; 
Nie doch, ehe du ſelbſt ſchwandeſt, entſchwindet das Ziel. 

Himmliſche Schönheit flieht vor des Sterblichen kuͤhner Nm 

armung; 

Aber mit ewigem Wunſch lohnt ſie dem hoffenden Geiſt. 
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Am 23ſten Auguſt 1813. 

O Fantaſie, wie flatterft du fo ſuͤß 

Um meine Bruſt mit leiſen Fluͤgelſchlaͤgen 

Und ſuchſt mir rings ein holdes Paradies 

Voll freundlicher Geſtalten aufzuregen? 

Es wiegt mich hin zu mondbeglaͤnzten Hoͤhn, 

Es leitet mich zum Rande friſcher Quellen, 

Umſaͤuſelt mich wie duft'ger Schatten Wehn 

Und bettet mich auf weiche Graſeswellen. 

Noch faß' ich's nicht, was mir dein Wink enthuͤllt; 

Doch daͤmmernd bluͤht's empor in buntem Leben, 

Und laͤchelnd ſcheint ſchon manches liebe Bild 

Dem irren Kampf der Formen zu entſchweben. 

Mein Herz ergluͤht in ahnungsvoller Luſt, 

Suͤß bebt's in mir gleich ſtillem Liebeszagen, 

Wie Morgenroth umſpielt es meine Bruſt, 

Doch will es nie zur lichten Klarheit tagen. 

O laß dich ſanft, du holde Gauklerin, 

Am Roſenſaum der leichten Schwingen halten 

Und deute mir den bee 

Der nahenden, der fliehenden alten! 

URL. 2 
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Und ſieh, da ruht das Kaͤmpfende vereint, 

Der irre Duft der Daͤmmrung iſt entſchwunden, 

Und gleich dem Strahl des fruͤhſten Lichts erſcheint 

Sie, die mit ew'gem Zauber mich umwunden. 

O ſey gegruͤßt, du zartes Traumgeſicht! 

Wie lieblich weht dein luftiges Gefieder! 

Wie ſenkſt du hold, ein freundliches Gedicht, 

In's oͤde Reich der Wahrheit dich hernieder! 

Dein Laͤcheln iſt aus Sonnenſchein gewebt, 

Dein milder Ernſt aus ſtillem Mondenglanze, 

Luſt iſt das Kleid, das roſig dich umſchwebt, 

Und Ruhe thaut aus deinem duft'gen Kranze. 

Ich nahe dir, du friedliche Geſtalt, 
Ich haſche dich mit ſeligem Verlangen 

Und halte ſanft mit liebender Gewalt 

An keuſcher Bruſt dich, ſuͤßer Traum, umfangen! 

O weile du bei mir im Schattengruͤn, 

Laß froͤhlich uns mit luft'gen Bildern ſpielen! 

Befluͤgle mich mit bunten Fantaſien 

Und kette mich mit heiligen Gefuͤhlen! 

Fern ſey von uns der Welt verworrner Streit, 

Laß traͤumend uns in ſtillen Lauben wohnen! 

Vergaͤnglich iſt, was uns das Leben beut, 

Das Herz nur flicht ſich ew'ge Bluͤthenkronen. 

Laͤngſt ſchwand die Sonn’ an meines Himmels Saum, 

Erloſchen iſt mein Leben und mein Lieben, 

Du nur allein, du, meiner Traum, 

Biſt troͤſtend mir in kalter t geblieben 

— nn unge 
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Am 19ten September 1813. 

O Leben, laß von dir hinweg mich ſcheiden 

Zur Heimath, die dem Pilger Ruhe beut! 

Ich weiß ein Grab, da ſchlummern meine Freuden, 

Da bluͤht allein, was Troͤſtung mir verleiht. 

Gar friedlich iſt der ſtille Platz bereitet, 

Und lau das Wehn, das fluͤſternd ihn umſchwebt, 

Lebend'ges Gruͤn iſt weit umhergebreitet, 

Mit Blumen rings ſein duft'ger Rand umwebt. 

Hold ſaͤuſelt dort mit mattbeglaͤnztem Flügel 

Im Abendſchein die Wehmuth um den Tod, 

Und leuchtend ſpielt am friſchbekraͤnzten Huͤgel 

Der Hoffnung Schein im hellen Morgenroth. 

Und prangend hebt, wo meine Thraͤnen thauen, 

Ein Blumenkelch ſich aus der ſtillen Gruft; 

Der iſt gar mild und freundlich anzuſchauen 

Und labt mein Herz mit wunderbarem Duft. 
9 * 
— 
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Ihn pfleg' ich ſtets mit liebevoller Treue, 

Sein friſches Leben nur iſt mein Gewinn, 

Er iſt's allein, an dem ich mich erfreue, 

Wenn er verwelkt, dann welk' auch ich dahin. 

Denn in dem Reiz, der bluͤhend ihn umwaltet, 

Und in dem Duft, der zuͤchtig ihn umfließt, 

Hat ſich das Bild der Heiligen entfaltet, 

Die lange ſchon der Huͤgel mir verſchließt. 

Wohl muß ich fern von meiner Freude ſtehen, 

Und nimmer bluͤht ſein Schmuck an meiner Bruſt, 

Doch darf ſein Gruß zu mir heruͤberwehen, 

Sein heitrer Glanz gewaͤhrt mir zarte Luſt. 

O keuſche Sehnſucht, friedliches Verlangen! 

Wer deinen Hauch in reiner Bruſt empfand, 

Dem iſt ein Stern von Jenſeit aufgegangen, 

Wenn auch der Strahl des friſchen Lebens ſchwand. 



En a as 

i ne Seirkerkimure, 

Im October 1813. 

O Vaterland, du prangſt mit heil'gen Siegen 

Und wandelſt kuͤhn des Ruhmes ew'gen Pfad, 

Auf ſteiler Bahn biſt du emporgeſtiegen, 

Und Freiheit keimt und Fried' aus blut'ger Saat; 

Doch ſchuͤchtern hat der Saͤnger dir geſchwiegen, 

Und zagend wich das Wort der groͤßern That. 

Mag Schwachheit auch auf ſtolzen Wahn vertrauen; 

Der Adler nur darf auf zur Sonne ſchauen. 

Doch jetzt iſt mir ein ſtarker Muth entglommen, 

Und ernſt ermahnt mich eine theure Pflicht, 

Von Himmelshoͤhn iſt mir die Kraft gekommen, 

Und Gluth der Bruſt, dem Geiſte klares Licht. 

Von Engelslippen hab' ich ihn vernommen, 

Den heil'gen Ruf, drum zag' ich fuͤrder nicht. 

Wen Lieb' und Gott zur Bahn des Kampfes leiten, 

Der zweifle nicht; er wird den Sieg erſtreiten. 
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Denn fie, die ſtill, als noch die Schand' uns druͤckte, 

Ein deutſches Herz im freien Buſen trug, 

Die ſtolz hinab auf fremden Schimmer blickte, 

Mit ſtrengem Spott den Sclaven niederſchlug, 

Die fromm und zart die rauhe Welt uns ſchmuͤckte, 

Ein ſegnend Licht in finſtrer Zeiten Fluch, 

Die Gott ſchon fruͤh zu ſeinem Thron erhoben, 

Um herrlicher ſein ſchoͤnſtes Werk zu loben; 

Sie nahte mir von ihren lichten Hoͤhen 

Im Spiel des Traums, ein ernſtes Heil'genbild: 

Ihr Auge war wie Fruͤhlicht anzuſehen, 

Von Morgenroth die helle Wang' umhuͤllt; 

Um ihren Kranz entfloß ein goͤttlich Wehen, 

Wie durch den Thau der Bluͤthe Duft entquillt, 

Und gleich dem Klang verklaͤrter Harfenlieder 

Kam ſo ihr Wort zu meinem Geiſt hernieder: 

Was feierſt du und ſchweigſt in duͤſtern Klagen, 

Ein Nachtgewoͤlk im hellen Morgenroth, 

Und weinſt, da Gluͤck und Ruhm fuͤr Alle tagen, 

Mit feigem Schmerz um deines Gluͤckes Tod? 

Wer mich geliebt, der muß das Große wagen, 

Der Ruf der Kraft, er iſt auch mein Gebot; 

Was ich empfand, das ſollſt auch du empfinden 

Und meinen Werth durch deinen Werth verkuͤnden. 
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Hab' ich nicht oft mit ſtillgeweinten Thraͤnen 

In ſtummem Gram mich um mein Volk verzehrt, 

Nicht oft von Gott mit heißem Flehn und Sehnen 

Des Frevels Sturz, der Freiheit Sieg begehrt? 

Hab' ich den Kranz des Guten und des Schoͤnen 

Nicht hoffnungsvoll in finſtrer Zeit genaͤhrt? 

War ich nicht frei im unterjochten Lande 

Und groß und gut bei'm ſchnoͤden Druck der Schande? 

Drum ward ein ſchoͤnes Loos mir zugewogen, 

Fruͤh nahm der Herr zum Himmel mich empor. 

Wohl war die Welt mit Wetternacht umzogen, 

Doch Engeln weicht der Zukunft finſtrer Flor. 

Und ſieh, es ſtieg aus Kampf und Sturm und Wogen 

In heil'ger Ruh' ein gnaͤd'ger Strahl hervor. 

Was jetzt der Dank der freien Voͤlker feiert, 

Das war mir laͤngſt verkuͤndet und entſchleiert. 

* 

Denn als verfuͤhrt von ſeinen Luͤgengoͤttern 

Dem Thron der Welt der ſchnoͤde Knecht genaht, 

Da dachte Gott den Gotzen zu zerſchmettern 

Und ſandte Gluth und Froſt auf ſeinen Pfad, 

Und er gebot den Stuͤrmen und den Wettern, 

Hinwegzuwehn des Frevels ſtolze Saat. 

Da ſank fein Herz, und an dem RNieſenwerke 

Erzitterten die Säulen feiner Stärke. 



24 
4 7277 ˙ —— 

Und er entwich mit ſeinen fluͤcht'gen Schaaren. 

Ihm ſandte Gott das truͤgeriſche Gluͤck 

Und leitete durch blutige Gefahren, 

Durch Flamm' und Fluth den Trotzigen zuruͤck, 

Fuͤr groͤßres Leid der Zukunft ihn zu ſparen, 

Für Freundes Trug und für des Feindes Glück, 

Nicht ehrlich ſollte er im Kampf' erliegen, 

In deſſen Bruſt die Ehre ſtets geſchwiegen. 

Und Gott erhob die Kraft der Fuͤrſten wieder 

Und band ihr Herz durch Lieb' und Freud' und Leid. 

Ein Recht, ein Haß verflocht die deutſchen Bruͤder, 

Die lange ſchon der Hoͤlle Liſt entzweit. 

Der Norden ſtieg zum Kampf der Freiheit nieder, 

Und froͤhlich zog der Oſt zum raſchen Streit; 

Denn wer's gewagt, das Heil'ge zu vernichten, 

Den will kein Volk, den will die Menſchheit richten. 

Und es gelang. Siehſt du den Thron erzittern, 

Den fruͤher ſchon die Laſt der Schmach gedruͤckt? 

Es wogt und zuͤrnt gleich ſchwarzen Ungewittern, 

Roth iſt der Strahl aus dunkler Nacht gezuͤckt. 

Der Raͤcher naht, die Saͤulen zu zerſplittern, 

Die ohne Gott der Siegeskranz geſchmuͤckt; 

Der Abgrund lacht dem nahen Raub entgegen, 

Und aus der Saat des Fluchs entkeimt der Segen. 



Heil dir, mein Volk, du ziehft auf blut'gen Bahnen 

Und trauerſt nicht, wenn mancher Edle ſinkt. 

Wo Freiheit wohnt, da flattern deine Fahnen, 

Und Heere ſtehn, wohin dein Ruf erklingt. 

Nicht lange laͤßt der tapfre Mann ſich mahnen, 

Sein Vaterland iſt, wo Gefahr ihm winkt; 

Wo Ehr' und Recht dem theuern Sieg entſprießen, 

Da ſcheint's ihm Lohn, ſein Herzblut zu vergießen. 

Hoͤrſt du zu Gott den Dank der Völker fteigen ? 

Zum Tempel wird das blaue Himmelszelt, 

Und Jedes Knie will ſich dem Ew'gen neigen, 

Von glaͤub'ger Luſt iſt Geiſt und Blick erhellt. 

Die Sonne glaͤnzt, des Herbſtes Stuͤrme ſchweigen, 

Die Freiheit labt wie Fruͤhlingshauch die Welt, 

Kein Opfer ſchmerzt, kein Leid und keine Buͤrde; 

Groß iſt der Menſch und reich durch ſeine Wuͤrde. 

Euch wird der Muth, die Treue wiederkehren, 

Im Kranz der Kraft wird Zucht und Milde bluͤhn, 

Kein fremdes Gift wird euern Schmuck zerſtoͤren, 

Kein ſchnoͤder Lohn in's Joch der Schmach euch ziehn. 

Die Jungfrau wird den Schein nicht ferner ehren, 

Kein Juͤngling mehr fuͤr feile Bilder gluͤhn, 

Und ſtaunend wird der Fremdling euch erkennen 

Und Kraft und Sitte deutſche Tugend nennen. 



— 

26 

Und Lange fol der heil'ge Fried' euch kroͤnen, 

Den ihr errangt in hart gekaͤmpfter Schlacht, 

Und Liebe ſoll den langen Haß verſoͤhnen, 

Und ſchmuͤcken ſoll das Recht den Thron der Macht, 

Und wohnen ſoll das Gute bei dem Schonen, 

Und heilig ſeyn, was jetzt der Spott verlacht, 

Und ewig ſoll der fromme Glaube leben: 

Nicht unſre Kraft, den Sieg hat Gott gegeben! 

Ein ernſtes Wort will ich dir noch enthuͤllen, 

Du ſchließ' es treu in deinen Buſen ein: 

Kein Schickſal giebt's, es giebt nur Muth und Willen; 

Sey ſtark durch dich, ſo iſt die Palme dein. 

Es giebt ein Maaß, das ſoll der Menſch erfuͤllen 

Und groß durch Kraft, durch Hemmung groͤßer ſeyn. 

Es giebt ein Recht, das gilt in jedem Kreiſe. 

Es herrſcht ein Gott, der iſt allein der Weiſe. 
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Am iſten November 1813. 

Kor e wiehern, Waffen blinken, 

Deutſchlands Raͤcher ſind genaht, 

Und die bunten Fahnen winken 

Zu des Ruhmes goldnem Pfad. 

Soll ich ſtets dem Kummer dienen, 

Sehnſuchtsvoll und hoffnungslos? 

Sieh, das Ziel iſt ſchoͤn und groß; 

Nimmer bluͤht die That des Kuͤhnen 

In der Ruhe traͤgem Schooß. 

Laß mich ziehn, wohin das Mahnen 

Meines Buſens mir gebeut; 

Friedenspalmen ſind die Fahnen, 

Und zum Schlummer ruft der Streit. 

Meine Freunde ſind gefallen 

Durch der Feinde blut'ges Schwert, 

Und mein Herz blieb unerhoͤrt, 

Und das Leben hat von allen 

Wuͤnſchen keinen mir gewaͤhrt. 
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Rauher Herbſt, du wehſt ſo ſchaurig 

Um der Bluͤthen oͤdes Grab, 

Deine Wolken haͤngen traurig 

Auf die dunkle Welt herab. 

Send', o Krieg, aus ehrnem Schlunde 

Deine Flammen durch's Gefild, 

Wirble, Trommel, hell und wild, 

Daß das kranke Herz geſunde 

Durch des Lebens raſches Bild! 

Doch nicht ſey's ein dumpfes Zuͤrnen, 

Das zur fremden Bahn mich draͤngt; 

Friede ſey mit den Geſtirnen, 

Die mein feindlich Loos gelenkt! 

Freier Wille ziemt dem Streiter, 

Den das Vaterland gewann, 

Und es ſchließt der deutſche Mann 

Ruhig, unbetaͤubt und heiter 

Sich dem ſchoͤnen Buͤndniß an. 

Laß uns ſcheiden! Sprich, was frommen 

Herz und Leben, ſtets entzweit? 

Ach, der Herbſt iſt laͤngſt gekommen, 

Und noch waͤhrt des Lenzes Leid! 

Laß uns ſtill und freundlich ſcheiden, 

Bis uns ſchoͤnre Sonnen gluͤhn! 

Alles hab' ich dir verziehn, 

Denn du haft fir ird'ſche Leiden 

Ew'ge Schaͤtze mir verliehn. 
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Friedlich will ich mich dir nahen, 

Deinen Segen zu erflehn, 

Will dein letztes Wort empfahen, 

Deinen Blick noch einmal ſehn. 

O nur einen Kuß, nur einen, 

Fuͤr des Herzens wilden Streit, 

Fuͤr der Zukunft langes Leid, 

Und nicht langer will ich weinen 

Um getraͤumte Seligkeit! 

Laß mich ziehn! Wie darfſt du klagen, 

Wenn ich ſelbſt mit ſtarkem Sinn 

Muthig bin dir zu entſagen, 

Werth dich zu beſitzen bin? 

Jedes Band will ich vernichten, 

Das mich feſſelnd noch umgiebt; 

Fruͤher, als ich dich geliebt, 

Hat das Vaterland die Pflichten 

Treuer Lieb' an mir geuͤbt. 

Lebe wohl! Ich ſcheide nimmer; 

Jedes mildgewaͤhrte Pfand, 

Jeder heil'gen Stunde Schimmer 

Folgt mir nach in's ferne Land. 

Lebe wohl, du Zarte, Reine! 

Ewig lebt dein holdes Bild 

Mir im Buſen ſtill und mild; 

Aber du, vergiß das meine, 

Wenn mit Schmerz eö dich erfüllt! 
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O ſey gluͤcklich und entſage, 

Großes Herz, dem ſtillen Gram! 

Was das Leben gab, ertrage 

Und verſchmerze, was es nahm! 

Ohne Sorge laß mich ſcheiden, 

Freudig ſey das Herz und licht, 

Denn mich ruft die heil'ge Pflicht! 

Willig trag' ich meine Leiden, 

Doch die deinen truͤg' ich nicht. 

* 

Feſt will ich im Streite ſtehen, 

Kuͤhn des Feindes drohnder Macht 

Und dem Tod entgegenſehen, 

Denn fuͤr dich auch gilt die Schlacht. 

Doch wann laut das Kampfgefilde 

Von des Mordes Jauchzen toͤnt, 

Und der Schmerz verzweifelnd ſtöhnt, 

O dann ſey durch dich, du Milde, 

Herz und Leben ausgeſoͤhnt! 

Sieh, der Leu hat ſich erhoben, 

Und der feige Tiger zagt. 

Keiner ſoll den Schwachen loben, 

Der nicht Blut und Leben wagt. 

Liebe flicht uns Siegeskraͤnze, 

Wenn das große Werk vollbracht; 

Und wem keine Liebe lacht, 

Den erfreun des Ruhmes Lenze 

In des Lebens langer Nacht. 



Wenn ich falle — o dann truͤbe 

Keine Thraͤne dein Geſicht! 

Reich belohnt iſt meine Liebe, 

Und mein Schatten zuͤrnt dir nicht. 

Sie, die Heilige, die Hehre, 

Die den Himmel laͤngſt errang, 

Beut dem Freunde gern den Dank, 

Der fuͤr Vaterland und Ehre 

Und fuͤr Recht und Liebe ſank. 



Am 15ten November 1813. 

Hätt ich dich nie geſehen, 

Dann koͤnnt' ich raſch dahin 

Durch's heitre Leben gehen 

Mit jugendlichem Sinn. 

Und klagen wuͤrd' ich nimmer: 

O Lenz, wie iſt ſo bald 

Entflohn dein goldner Schimmer, 

Und dein Geſang verhallt! 

Wo friſche Roſen ſtaͤnden, 

Da faͤnd' ich Dach und Straus, 

Und wenn die Roſen ſchwaͤnden, 

Verließ' ich Schmuck und Haus. 

Wohl wechſeln Licht und Farben, 

Doch bleibt das Leben dein, 

Und wo die Bluͤthen ſtarben, 

Wird dich die Frucht erfreun. 

Jetzt muß ich ewig weinen 

Um einen welken Kranz; 

Die Frucht wird nie erſcheinen, 

Und ewig ſtarb ſein Glanz. 
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Doch heg' ich wohl mit Freuden 

Den Schmerz in ſtiller Bruſt; 

Und haͤtt' ich mindre Leiden, 

So haͤtt' ich mindre Luſt. 

Wohl ſinkt aus truͤben Duͤften 

Die Daͤmmrung oͤd' und grau; 

Doch ſchwillt von ſuͤßern Duͤften 

Die Bluͤth' im naͤcht'gen Thau. 

Wohl kehrt das Voͤglein nimmer, 

Das einſt ſein Lied dir ſang; 

Doch hoͤrt dein Herz noch immer 

Den wunderſuͤßen Klang. 

Wer Schoͤnes je empfangen, 

Dem bleibt es ewig nah; 

Doch ewig muß verlangen, 

Wer nie das Schoͤne ſah. 

Haͤtt' ich dich nie geſehen, 

Dann muͤßte bald mein Herz 

In Sehnſuchtsqual vergehen; 

Jetzt lebt es durch den Schmerz. 

III. 3 
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Am 16ten November 1813. 

— 

Was ſiehſt du mich ſo hold und mild 
Mit hellen Blicken an, 

Daß mir das Herz von Sehnſucht ſchwillt 

Und nimmer raſten kann? 

So zittert, wenn die Woge ruht, 

Im Meer das Sternenlicht, 

Und liebend wallt und ſteigt die Fluth, 

Und doch erhaſcht ſie's nicht. 

O wend' ihn ab, den holden Stern, 

Schon duld' ich ja genug! 

Das ſchwache Herz betruͤgt ſich gern, 

Und bitter ſchmerzt der Trug. 

Schwaͤrmt nicht das Bienchen oft hinaus 

Bei'm erſten Fruͤhlingsblick? 

Doch ſchnell verweht's im Sturmgebraus 

Und kehret nie zuruck. 

Und wehe! doch ertruͤg' ich's nicht, 

Sollt' ich dich finſter ſehn. 

O laͤchle nur! Wenn's Herz auch bricht, 

Der Trug iſt gar zu ſchoͤn. 
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Am Aften Januar 1814. 

Wohl hab' ich dir mit leiſem Ton 
Manch zartempfundnes Lied geſungen, 

Doch nie des Liedes ſuͤßen Lohn, 

Der Minne Laͤcheln mir errungen. 

Drum ſeufz' ich oft mit ſtillem Schmerz: 

Verſtummt, verſtummt, ihr goldnen Saiten! 

Denn ach, der Liebſten kaltes Herz 

Kann eure Klaͤnge doch nicht deuten! 

Doch nah' ich dir, du holdes Bild, 

Und ſitze ſtill zu deinen Fuͤßen 

Und ſehe, wie ſo wundermild 

Mich deine klaren Blicke gruͤßen, 

Und wie der Unſchuld keuſcher Kranz 

Und wie die Bluͤthen alles Schoͤnen 

Dein Angeficht mit reinem Glanz, 

Mit heil'gem Schmuck dein Leben kroͤnen; 

3 
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Dann ſchwillt mein Herz von ſuͤßer Luft 

Und kann's nicht bergen, nicht enthalten, 

Und bunt beginnt in tiefer Bruſt 

Der Bilder holdes Reich zu walten, 

Und was dein Mund, dein Auge ſpricht, 

Toͤnt lieblich mir im Herzen wieder, 

Und deiner Strenge denk' ich nicht 

Und denke nur auf zarte Lieder. 

Dein Aug' iſt meine Phantaſie, 

Dein Athem giebt mir Mild' und Feuer, 

Dein Wort mir Klang und Harmonie, 

Dein Wangenroth der Anmuth Schleier. 

O wollte nur der Genius 

Der Liebe meinem Leben lachen, 

Dann koͤnnte leicht dein ſuͤßer Kuß 

Den Saͤnger noch unſterblich machen! 
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Am Zten Januar 1814. 

Du zarte Roſ' im Morgenthau, 

Du bluͤhſt ſo ſtill auf weiter Au 

Und laͤßt von Keinem dich beruͤhren, 

Und immer willſt du einſam ſtehn 

Und, nur fuͤr dich ſo friſch und ſchoͤn, 

Den Kranz der Liebe nimmer zieren. 

Du liebſt den hellen Mai allein, 

Das Morgenroth, den Sonnenſchein, 

Den Fruͤhlingswind, das Licht der Quelle, 

Und ſchauſt, vom duft'gen Laub verhuͤllt, 

Dein Bild allein, dein keuſches Bild, 

Im ſanftbewegten Glanz der Welle. 

Wohl ſchleicht der Schaͤfer bang und fern 

Und ſieht zum holden Purpurſtern 

So ſtill, ſo ſehnſuchtsvoll hinuͤber; 

Du duf t im Sonnenlicht 

Und ach. ein Verlangen nicht, 

Und Bien' und Voͤglein ſind dir lieber. 
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O Nofe, Roſe, Fruͤhlingsbraut, 

Wer hat ſo reizend dich gebaut 

Und Perlen auf dich ausgegoſſen, 

Wer hat den Duft dir eingehaucht 

Und dich in Morgengluth getaucht 

Und doch der Liebe dich verſchloſſen! 

Wohl hat dein Hochmuth mich betruͤbt; 

Doch ſelig iſt, wer Schoͤnes liebt. 

Drum kann ich nimmer von dir ſcheiden 

Und will mir ſtille Lauben baun 

Und fern zu dir hinuͤberſchaun! — 

Sprich, ſtolzes Roͤslein, willſt du's leiden? 
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Am Aten Januar 1814. 

Sonnig lacht der helle Mai, 

Fluͤchtig rinnt der Quell vorbei, 

Und von Blumen prangt die Weide, 

Ueppig bluͤht die ein' empor, 

Und die andre ſchaut hervor 

Schuͤchtern aus dem grünen Kleide: 

Alſo ſendet mild und rein 

Ihren lauen Sonnenſchein 

In das Herz die Liebe nieder, 

Und in ſehnſuchtsvoller Bruſt 

Wechſeln fluͤchtig Leid und Luſt, 

Ewig keimen neue Lieder. 

Welkt, ihr Blumen, gern dahin, 

Denn euch grüßt die Schäferin 

Freundlich im Voruͤberwallen! 

Lieder, fordert keinen Dank, 

Wenn auch nur Minuten lang 

Meiner Liebſten ihr gefallen! 



Am 5ten Januar 1814. 

Wenn der junge Mai erſchienen, 

Wird die Blume wieder wach, 

Und die Welle ſpielt im Bach 

Und der Schmetterling im Gruͤnen, 

Voͤglein ſingen hellen Sang, 

Minnekoſen, Minnedank 

Von der Liebſten zu verdienen. 

Suͤße Liebe, ſuͤßes Leben, 

Froͤhlich war dein Glanz und Schall, 

Und ich bat die Nachtigall, 

Lied und Schwingen mir zu geben, 

Um mit bunten Voͤgelein 

Durch die Luͤfte, durch den Hain 

Singend auf und ab zu ſchweben. 
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Schlummert nun, ihr oͤden Haine, 

Schmuͤcke dich nicht mehr, o Flur, 

Denn die Luſt bewegt mich nur, 

Daß ich ſtille Thraͤnen weine! 

Und wohl fragt manch liebend Herz 

Nach des Saͤngers tiefem Schmerz; 

Doch ihn kennt und heilt nur Eine. 

Mild und freundlich iſt ſie immer, 

Und doch kalt und ungeruͤhrt, 

Und was Schoͤnen nur gebuͤhrt, 

Das begehrt die Schoͤne nimmer! — 

Liebe, reichſt mir ſchlimmen Dank! 

Leben, biſt im Schmerz ſo lang 

Und ſo kurz im Sonnenſchimmer! 



Am 6ten Januar 1814. 

Alles, wo ich weil? und gehe, 

Muß Verlangen mir erregen, 

Ewig iſt von ſuͤßem Wehe 

Mir die volle Bruft erfüllt, 

Und du koͤmmſt auf allen Wegen 

Mir entgegen, 

Holdes Bild! 

Flieh' ich dich, ſo muß ich leiden, 

Leiden, wenn ich dich erblicke, 

Immer zwiſchen Sehn und Meiden 

Schwankt mein Herz im raſchen Streit, 

Und mir naht, wohin ich blicke, 

Leid im Gluͤcke, 

Gluͤck im Leid. 

Wenn ich ſtill auf Lieder ſinne, 

Scheinſt du hold mit mir zu ſcherzen, 

Und ich ruh' im Wahn der Minne 

Selig dann an deiner Bruſt. 

Flieh, o Traum, du bringſt dem Herzen 

Lange Schmerzen, 

Kurze Luſt! 
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Wogend zwifchen Freud’ und Kummer 

Schweb' ich, wie im Meer der Nachen, 

Und ich wuͤnſche nun den Schlummer, 

Und zu wachen wuͤnſch' ich nun. 

Soll ich weinen, ſoll ich lachen? 

Soll ich wachen 

Oder ruhn? 

Wollt' ich aus dem Leben ſcheiden, 

Schwiegen wohl die wilden Triebe; 

Doch zu miſſen Luſt und Leiden, 

Iſt dem Herzen kein Gewinn. 

Sey du freundlich oder truͤbe, 

Suͤße Liebe, 

Nimm mich hin! 
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Am ten Januar 1814. 

Wie im Lenz an bluͤhnden Zweigen 

Immer junge Knospen keimen, 

So entſprießt mit ew'gem Drange 

Mir im Buſen Lied auf Lied. 

Singen oder ewig ſchweigen, 

Sterben muß ich oder traͤumen, 

Weil im Traum nur und Geſange 

Mein verwelktes Leben bluͤht. 

Wild von Stuͤrmen fortgetrieben 

Schweift der Schiffer hin und wieder, 

Treibt verirrt von Strand zu Strande 

Unter fremdem Volk umher. 

Und er denkt der fernen Lieben, 

Singt der Heimath holde Lieder, 

Von des Schiffes hohem Rande 

Schaut er ſtill hinaus in's Meer. 
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Und er ſieht im Schaum der Wellen 

Seiner Heimath Blumen ſprießen, 

Lauer weht der Wind und milder, 

Und der Tiefe Zuͤrnen ruht, 

Und ihn ſcheint der Woge Schwellen 

Mit verwandtem Ton zu gruͤßen, 

Und der Lieben ferne Bilder 

Laͤcheln aus der hellen Fluth. 

Hat in ihren Zauberkreiſen 

Liebe nicht mein Herz erzogen? 

Irr' ich nicht auf wilden Meeren 

Fern von ihrem ſel'gen Hain? 

Trauernd mit den alten Weiſen 

Such' ich jetzt den Zorn der Wogen 

Hold mich täufchend zu beſchwoͤren, 

Gluͤcklich, ach, im Traum allein! 



Am sten Januar 1814. 

Die Blume. 

O Quell, was ſtroͤmſt du raſch und wild 

Und wuͤhlſt in deinem Silberſande 

Und draͤngſt, von weißem Schaum verhuͤllt, 

Dich ſchwellend auf am gruͤnen Rande? 

O riesle, Quell, 

Doch glatt und hell, 

Daß ich, verklaͤrt von zartem Thaue, 

Mein zitternd Bild in dir erſchaue! 

er Aue ln 

O Blume, kann ich ruhig ſeyn, 

Wenn ſich dein Bild in mir beſpiegelt, 

Und wunderbare Liebespein 

Mich bald zuruͤckhaͤlt, bald beflügelt? 

Drum ſtreb' ich auf 

Mit irrem Lauf 

Und will mit ſchmachtendem Verlangen, 

Du Zarte, deinen Kelch umfangen. 



Die Blume. 

O Quell, ich ftehe viel zu fern, 

Du kannſt dich nie zu mir erheben; 

Doch freundlich ſoll mein Bluͤthenſtern 

Auf deiner heitern Flaͤche beben. 

Drum riesle hin 

Mit ſtillem Sinn! 

Suͤß iſt's, im Buſen ohne Klagen 

Der Liebſten keuſches Bild zu tragen. 

Der Quell. 

O Blume, Rath und Troſt iſt leicht, 

Doch ſchwer iſt's, hoffnungslos zu gluͤhen; 

Wenn auch mein Kuß dich nicht erreicht, 

So muß ich ewig doch mich muͤhen. 

Ein Blatt allein 

Laß du hinein 

In meine wilde Tiefe fallen! 

Dann will ich ſtill voruͤberwallen. 
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Um g9ten Januar 1814. 

Heimlich aufgeregten Wogen 

Gleich' ich, wenn bei Windesſtille 

Dumpf die ſchwarzen Tiefen zuͤrnen, 

Und vom Schaum die Flaͤche bebt; 

Aber du dem Himmelsbogen, 

Der in dunkelblauer Huͤlle, 

Hell von leuchtenden Geſtirnen, 

Ruhig ob den Fluthen ſchwebt. 

Ich dem duͤſtern Luftgefilde, 

Wenn von Wettergraun umnachtet 

Schweigend zum verhuͤllten Thale 

Sturm und Wolke niederdraͤut; 

Du dem lichten Sonnenbilde, 

Das den finſtern Feind nicht achtet 

Und mit einem heitern Strahle 

Siegend ſeine Nacht zerſtreut. 

Doch nicht ewig lacht die Helle 

Segnend von den blauen Hoͤhen, 

Wilder tobt des Sturmes Zuͤrnen, 

Wenn der goldne Strahl verglimmt: 

Ach, wer ſchuͤtzt mich vor der Welle, 

Vor des Windes rauhem Wehen, 

Wenn den rettenden Geſtirnen 

Fern mein irrer Nachen ſchwimmt? 
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Am 11ten Januar 1814. 

Dicht von bluͤhndem Hag umkraͤnzet 

Weiß ich einen Zauberhain, 

Alles Schoͤne ſprießt und glaͤnzet 

Dort im lieblichen Verein. 

Was auf freier Flur entkeimte, 

Was das Gartenbeet erzieht, 

Was ich ſah und was ich traͤumte, 

Iſt verbunden dort entbluͤht. 

Wunderbare Pfade winden 

Durch den Hain ſich hin und her, 

Und ich kann das Ziel nicht finden, 

Weiß den Anfang nimmermehr. 

Und doch ſcheint, ſo ſehr ich ſtaune, 

Bei des Pfades Neckerein, 

Alles ohne Kunſt und Laune, 

Alles ſchlicht und recht zu ſeyn. 

III. 
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Suͤße Lieder hoͤr' ich klingen 

Aus dem gruͤnen Labyrinth, 

Sehe friſche Quellen ſpringen, 

Athme leichten Fruͤhlingswind. 

Bald erglaͤnzt im Lichtgefunkel 

Bunt und froͤhlich Wieſ' und Flur, 

Bald empfaͤngt im Hainesdunkel 

Dich der Traͤume leiſe Spur. 

Freundlich geht und ſinnig waltet 

In dem Hain die Zauberin; 

Zierlich, zart und ſchoͤn geſtaltet 

Alles ſich nach ihrem Sinn. 

Ihre Blumen zu erfriſchen, 

Weilt ſie bald am klaren Bach, 

Und bald jagt ſie in den Buͤſchen 

Bunten Schmetterlingen nach. 

Spaͤhend irr' ich hin und wieder, 

Harre lauſchend an der Thuͤr, 

Singe manche leiſe Lieder, 

Dicht’ und träume nur von ihr. 

Denn es iſt gar hell und froͤhlich 

In dem duft'gen Zauberhain, 

Und ich wuͤrde wunderſelig 

Bei der ſchoͤnen Huldin ſeyn— 
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Und ſie oͤffnet wohl die Pforte, 

Schaut heraus mit milder Ruh, 

Sendet manche holde Worte, 

Manchen lieben Blick mir zu. 

Doch den Wunſch, wonach ich trachte, 

Hoͤrt die Strenge nimmer an, 

Und je ſuͤßer ſie mir lachte, 

Deſto bittrer wein' ich dann. 

Laͤßt ſie mich auch ewig leiden 

Und mich weinen ſpaͤt und fruͤh, 

Dennoch kann ich nimmer ſcheiden, 

Ach, und zuͤrnen kann ich nie! 

Denn es wohnt in ihrer chöne 

Eime wunderbare Kraft, 

Die zum Laͤcheln ſelbſt die Thraͤne, 

Und den Schmerz zur Hoffnung ſchafft. 

4 * 
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Am 13ten Januar 1814. 

— — 

Wenn ich ſtill an deinen Blicken hange, 

Quillt in mir ein wunderbares Leben, 

Und der Traͤume bunte Geiſter ſpielen 

Um mich her im zauberiſchen Tanz. 

Wie die Toͤn' im goldnen Harfenklange 

Leiſ' und laut ſich in einander weben, 

So verflicht von wechſelnden Gefühlen . 

Hell und daͤmmernd ſich der holde Kranz. 

Liebeskuͤſſe beut mir dann mein Sehnen, 

Und in meinem Arme ruht mein Hoffen, 

Was ich traͤumte, ſteiga vom Himmel nieder, 

Aus dem Grab' erſteht, was ich verlor, 

Und es iſt die Bahn zu allem Schoͤnen 

Und des Sieges goldnes Thor mir offen, 

Und es ſtrebt mit maͤchtigem Gefieder 

Muthig der erloͤſte Geiſt empor. 

Ach, in deines Blickes heil'gem Quelle 

Seh' ich alle ſel'ge Geiſter walten, 

Was zum kuͤhnen Wunſch das Herz befluͤgelt, 

Was des Herzens kuͤhne Wuͤnſche ſtillt. 

So erzittern in bewegter Welle 

Raſch des Ufers bluͤhende Geſtalten; 

Doch in unerforſchter Tiefe ſpiegelt 

Ruhig ſich des Himmels heitres Bild. 
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Am 15ten Januar 1814. 

Schoͤn iſt es dort, wo kuͤhne Adler bauen, 

Auf hohem Fels mit ſtiller Kraft zu ſtehn 

Und unverzagt durch finſtres We engrauen 

Und durch's Gebiet des Blitzes hinzugehn; 

Doch lieblich auch, zu ruhn auf weichen Auen 

Am leiſen Quell, in linder Luͤfte Wehn, 

Und Luſt und Leid des Lebens zu empfinden 

Und Kraͤnze ſich, die ſchnell verbluͤhn, zu winden. 

So kann nicht ſtets mit ernſten Harfentoͤnen 

Der Saͤnger ſich den hohen Muſen nahn. 

Gern folgt er oft des Herzens weicherm Sehnen 

Und wandelt ſtill auf duft'ger Wieſenbahn, 

Mit zartem Schmuck der Liebſten Bild zu kroͤnen, 

Im ſuͤßen Traum das Leben zu umfahn, 

Mit leiſerm Klang das Schoͤne zu begruͤßen 

Und Luſt und Leid in Liedern zu ergießen. 
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So hab' ich jetzt in unbelauſchten Stunden, 

Wo laͤchelnd mir dein holdes Bild erſchien, 

Den Blumenkranz der Lieder dir gewunden, 

Die leicht entſtehn, kurz duften, bald verb luͤhn. 

Nicht prangt, was raſch das gluͤhnde Herz empfunden, 

Im ew'gen Schmuck von friſchem Immergruͤn; 

Aufwallend will's im Liede wiederhallen 

Und fluͤchtig nur, ſo lang es klingt, gefallen. 

Wohl kraͤuſeln ſich die leichtbewegten Fluthen, 

Und irrend ſchweift der Strahl im Wogentanz; 

Doch wenn vom Spiel die glatten Wellen ruhten, 

Dann lacht im Meer der Sonne ſtiller Glanz. 

So zaͤhm' ich jetzt des Herzens raſche Gluthen 

Und blick' empor zum nie verblühnden Kranz. 

Wohl iſt es ſchwer, dem Spiele zu entſagen, 

Doch herrlich auch, Unſterbliches zu wagen. 

Und lauter ſoll die Harfe wieder klingen, 

Durch Licht und Nacht, durch Kampf und Luſt und Leid 

Will ich getroſt den ſteilen Pfad vollbringen, 

Dem Liebe mich, dem mich der Tod geweiht. 

Schon rauſcht und naht mit ſeinen lichten Schwingen 

Das ſel'ge Bild, das mir die Palme beut. 

Du, laͤchle mild herab auf meine Toͤne, 

Daß Euch und mich der ew'ge Lorbeer kroͤne! 
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Am 16ten Januar 1814. 

Juͤngſt berief ich meine Lieder, 

Und ſie flatterten herbei, 

Schwebten ſingend auf und nieder, 

Spielten, flogen hin und wieder, 

Wie der Bienenſchwarm im Mai. 

Und ich ſagte: Fliegt und niſtet, 

Singt und taͤndelt, wo's euch luͤſtet 

Lieder, geht, ich geb' euch frei! 

Lange hab' ich euch gehalten, 

Meine Liebſte zu erfreun; 

Doch ihr werdet von der Kalten 

Nimmermehr den Dank erhalten, 

Nimmer frei und froͤhlich ſeyn. 

Nun ſo flieht und flattert weiter! 

Ewig hell und ewig heiter 

Iſt der duft'ge Muſenhain. 
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Doch ſie ſchienen ſtill zu klagen, 

Fuͤhlten weder Luſt noch Dank, 

Und vor Wehmuth und vor Zagen 

Konnte keins ein Woͤrtchen ſagen, 

Jedes ſeufzte leiſ' und bang; 

Und ſie neigten ihr Gefieder, 

Senkten ſtill das Koͤpfchen nieder, 

Ohne Sang und ohne Klang. 

Und nur eines ſpannte dreiſter 

Bittend ſeine Fluͤgel aus: 

Laß doch, ſang es, lieber Meiſter, 

Nicht die armen kleinen Geiſter 

Irren ohne Pfleg' und Haus! 

Treib' uns doch von unſern Roſen 

Nimmer in den blaͤtterloſen, 

In den wilden Hain hinaus! 

Kannſt du Schoͤnes wohl uns zeigen, 

Was die Liebe nicht erzieht? 

Ach, wo ihre Luͤfte ſchweigen, 

Faͤllt das Laub von allen Zweigen, 

Und der Blumenkelch verbluͤht. 

Traurig ſtehn die gruͤnen Hallen, 

Und es fliehn die Nachtigallen, 

Wenn der friſche Lenz entflieht. 



— 
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Schwaͤrmen auch in bluͤhnden Hainen 

Unſre Bruder groß und klein, 

Schoͤner wird es uns erſcheinen, 

Bei der Schoͤnen, bei der Reinen, 

Bei der Freundlichen zu ſeyn. 

Blickt die Lieb' auch ſtreng und truͤbe, 

Lieb' iſt Leben, Leben Liebe, 

Und der Freie wohnt allein. 

Schwindet nicht der Morgenfchimmer, 

Schweigt das laue Saͤuſeln nicht? 

Ihre Augen leuchten immer, 

Gluth und Milde ſcheiden nimmer 

Aus dem keuſchen Angeſicht. 

Mag ſie nie den Dank uns geben; 

Laß uns ſpielen, laß uns leben 

In dem warmen Sonnenlicht! 

Nun ſo flattert hin und wieder 

Um die ſchoͤne Zauberin! 

Bald verſengt ihr, arme Lieder, 

Euch das luftige Gefieder, 

Und verklungen ſinkt ihr hin. 

Suͤßen Tod ſollt ihr erwerben; 

Fuͤr der Liebſten Luſt zu ſterben, 

Iſt der freundlichſte Gewinn. 
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Der Blau mae Et. 

Am 17 ten Februar 1814. 

Hold windet ſich der bunte Schmuck zum Kranze, 

Ein Bluͤmchen muß des andern Reiz erhoͤhn, 

Entfaltet lacht die Bluͤth' im milden Glanze, 

Die Knospe ſtrebt zum Licht emporzuſehn. 

Ein duft'ger Geiſt umſaͤuſelt zart das Ganze, 

Doch jeder Kelch bewahrt das eigne Wehn, 

Und zierlich ruht der Kranz in heller Schale 

Und laͤchelt, daß er laͤchelnd wiederſtrahle. 

So freundlich hat in deinem zarten Leben 

Ein jeder Schmuck des Schoͤnen ſich enthuͤllt, 

Vollendung ſcheint der Reiz dem Reiz zu geben, 

Durch Harmonie des Wechſels Streit geſtillt. 

Und tauſend Farben ſeh' ich lieblich ſchweben, 

Aus allen taucht ein einz'ges ſchoͤnes Bild, 

Und leuchtend blickt im heiteren Gemuͤthe 

Der Wahrheit Glanz ſelbſt aus des Traumes Bluͤthe. 



Am 7ten März 1814. 

Hoch auf Felſen moͤcht' ich klimmen, 

Wo die Wolken naͤchtlich thronen 

Und von bleichem Duft umwoben 

Fern des Lebens Bild erblaßt. 

Ueber Stroͤme moͤcht' ich ſchwimmen, 

Moͤcht' in dunklen Wuͤſten wohnen 

Und durch Nacht und Sturmestoben 

Wandeln ohne Ruh? und Raſt. 

Nur der Bilder raſches Walten 

Kann den innern Sturm beſchwoͤren; 

Und doch zieht's mich in die Stille 

Zu des Herzens Kampf zuruͤck. 

Denn ich zage zu erkalten, 

Mag die Gluth mich auch verzehren; 

Was mich taͤuſcht, das iſt mein Wille, 

Was mich quält, mein einz'ges Glück. 
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Schmerzlich tracht' ich nach dem Schönen, 

Weil ich Schoͤnes lieb' im Herzen; 

Doch das Schoͤne laͤßt mich zagen, 

Weil ich ewig fern ihm bin. 

Ew'ge Taͤuſchung, ew'ges Sehnen, 

Bange Luſt und bittre Schmerzen, 

Furcht und Hoffnung, Fliehn und Wagen, 

Zarte Lieb'! iſt dein Gewinn. 

Weh, die Nacht iſt ohne Sterne, 

Ohne Farb' und Licht der Morgen, 

Und kein Leben giebt das Wachen, 

Und der Schlummer keine Ruh. 

Und ſo treib' ich durch die Ferne 

Auf dem Meer entzweiter Sorgen, 

Steuerlos, im morſchen Nachen 

Truͤgeriſchen Kuͤſten zu. 

Und ich achte nicht der Wellen, 

Suche nicht der Noth zu wehren, 

Weil ein einziger Gedanke 

Toͤdtend meine Kraft umflicht. 

Mag der ſchwache Kahn zerſchellen, 

Mag er heim zum Ufer kehren; 

Tod, ich zittre nicht, ich danke, 

Gluͤck, dir deine Rettung nicht! 



J age a d. 

Moorburg den Sten April 1814. 

Was blitzt in den Buͤſchen ſo hell, was ſchallt 

In dem gruͤnen Gehege ſo munter? 

Was zieht hervor aus dem dunkelen Wald 

Und fern von den Bergen herunter? 

Wir ſind die Jaͤger, wir ziehn von Haus 

Und wollen zum Feind in das Feld hinaus, 

Zum Krieg, 

Zum Sieg 

Und zum Siegesſchmaus. 

Von dem luſtigen Harzwald kommen wir her, 

Wo nach Gold und nach Silber ſie graben. 

Uns frommet das Gold und das Silber nicht mehr, 

Nur die Freiheit wollen wir haben. 

Drum ließen wir Andern den thoͤrichten Wahn 

Und haben mit Eiſen uns angethan; 

Nur das Schwert 

Hat Werth 

Auf der blutigen Bahn. 
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Schon iſt's, zu lieben, zu trinken ſchoͤn, 

Schoͤn iſt's, zu ſchlummern im Gruͤnen; 

Doch froͤhlicher iſt's, in der Schlacht zu ſtehn 

Und ſich Beut' und Kranz zu verdienen; 

Hell lodert wie Liebe des Kampfes Gluth, 

Und wo Viele ſchlummern, da ſchlaͤft ſich's gut, 

Und es trinkt, 

Wer ſinkt, 

Sey's Wein, ſey's Blut. 

Oft haben wir wohl in der dunkeln Nacht 

Bei Stuͤrmen und Regenſchauern 

Hoch auf dem Fels und in Schluchten gewacht, 

Um das ſtreifende Wild zu belauern. 

Jetzt ziehen wir muthig im Sonnenlicht 

Und ſehen dem Feind in das Angeſicht; 

Sey's Jagd, 

Sey's Schlacht, 

Uns kuͤmmert's nicht. 

Mag fliehen der Feige durch Wald und Feld, 

Wenn die ſtaͤrkere Zahl ihn beſtreitet; 

Wo das Wild uns in Schanren entgegenprellt, 

Da wird was Rechtes erbeutet. 

Und wenn auch unzaͤhlig der Feind uns droht, 

Uns blitzt aus den Haͤnden der ſichere Tod; 

Ein Knall 

Ein Fall, 

Das iſt Jaͤgergebot. 
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Drum haltet zuſammen und ſtehet feſt, 

Der Eine den Andern zu decken! 

Wenn nur vom Freunde der Freund nicht laͤßt, 

Kann wenig der Feind uns erſchrecken. 

Doch ſteht dein Nam' auf dem toͤdtlichen Blei, 

So fliegt dir auch nimmer die Kugel vorbei; 

Vom Freund, 

Vom Feind, 

Es iſt einerlei. 

Denn der groͤßte Jaͤgersmann iſt der Tod, 

Der will an der Luſt nur ſich laben; 

Wohl faͤrbt er mit Blute die Haiden roth, 

Doch die Beute laͤßt er den Raben. 

Und er ſauſt und brauſt mit Sturmes Gewalt 

Hoch uͤber die Berg' und uͤber den Wald; 

Und es bebt, 

Was lebt, 

Wenn ſein Jagdhorn ſchallt. 

Doch was frommt's, vor dem maͤchtigen Jaͤger zu fliehn, 

Der nimmer voruͤbergeſchoſſen? 

Viel ruͤhmlicher iſt es uns, mitzuziehn, 

Dem Starken als ſtarke Genoſſen. 

Und wenn er auf uns auch den Bogen ſpannt, 

Wer kuͤhn ihm das Angeſicht zugewandt, 

Der fallt 

Als Held 

Von des Helden Hand. 
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Am 28ſten April 1814. 

Ihr Sternlein, ſtill in der Hoͤhe, 

Ihr Sternlein, ſpielend im Meer, 

Wenn ich von Ferne daher 

So freundlich euch leuchten ſehe, 

So wird mir von Wohl und von Wehe 

Mein Buſen ſo bang und ſo ſchwer. 

Es zittert von Fruͤhlingswinden 

Der Himmel im fluͤſſigen Gruͤn, 

Manch Sternlein ſah ich entbluͤhn, 

Manch Sternlein ſah ich entſchwinden; 

Doch kann ich das ſchoͤnſte nicht finden, 

Das fruͤher dem Liebenden ſchien. 

Nicht kann ich zum Himmel mich ſchwingen, 

Zu ſuchen den freundlichen Stern, 

Stets haͤlt ihn die Wolke mir fern. 

Tief unten da moͤcht' es gelingen, 

Das friedliche Ziel zu erringen, 

Tief unten da ruht’ ich fo gern! 

Was wiegt ihr im laulichen Spiele, 

Ihr Luͤftchen, den ſchwankenden Kahn? 

O treibt ihn auf rauherer Bahn 

Hernieder in's Wogengewuͤhle! 

Laßt tief in der wallenden Kuͤhle 

Dem lieblichen Sterne mich nahn! 
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g. 

Den 20 —21ſten Mai 1814. 

1. 

Du ſtilles Dach, von Rebenlaub umſtrickt, 

Du Wieſengruͤn, bekraͤnzt mit ſchlanken Baͤumen, 

Du Hain, ſo reich an Liedern und an Traͤumen, 

Wie fuͤhl' ich mich von eurem Bild erquickt! 

Wie aus dem Meer das bluͤhnde Eiland blickt, 

Um deſſen Strand die wuͤſten Wogen ſchaͤumen, 

So hebt ihr euch empor aus oͤden Raͤumen, 

Mit jedem Reiz des Fruͤhlings ausgeſchmuͤckt. 

Was Holdes je der Zufall dort geboren, 

Die Nachtigall, die bunten Schmetterlinge, 

Der laue Weſt, das duftende Geſtraͤuch, 

Das Alles hat ſich euern Schutz erkoren, 

Und liebend deckt mit muͤtterlicher Schwinge 

Die Anmuth jetzt ihr neugeſchaffnes Reich. 

III. an 
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I. 

Von alten Sängern hat man uns gefungen, 

Die Steine ſelbſt mit holdem Klang entzuͤckt 

Und Wald und Hoͤhn, dem feſten Grund entruͤckt, 

Mit ſuͤßer Macht in ihren Kreis gezwungen. 

So iſt auch euch ein Wunder hier gelungen: 

Die Wuͤſte ſteht mit Blumen jetzt geſchmuͤckt, 

Und wo ſich Dorn und Diſtel ſonſt verſtrickt, 

Iſt eurer Hand ein Paradies entſprungen. 

Und Keiner naht dem ſeligen Gebiet, 

Den plotzlich nicht das Zauberband umwindet 

Und hin zu euch in freud'ge Kreiſe zieht, 

Bis aller Gram aus ſeiner Bruſt entſchwindet, 

Und füßgetäufcht das ſtaunende Gemuͤth, 

Was er verlor, verſchoͤnert wiederfindet. 

8. 

Wie flimmerſt du durch dieſe Blaͤtterhallen, 

O Abendſtern, ſo friedlich und ſo rein! 

Wie freundlich weckt dein gruͤn umkraͤnzter Schein 

Zum leiſen Lied die holden Nachtigallen! 

So durft' ich einſt in deinem Schimmer wallen, 

Holdſel'ge Lieb', im gruͤnen Hoffnungshain, 

So ließ auch ich von deiner fügen Pein, 

Von deiner Luft manch zartes Lied erſchallen. 

Jetzt iſt dein Stern mit Wolken ganz umhuͤllt, 

Erblichen ſind die glaͤnzenden Geſtalten, 

Verwelkt das Laub in deinen duft'gen Hainen; 

Doch troͤſtend laͤßt der ſel'gen Tage Bild 

Die Freundſchaft hier mit anmuthvollem Walten 

Noch einmal mir im früuͤhſten Glanz erſcheinen. 



4. 

Hier, wo fo dicht zum ftillen Blaͤtterdach 

Die Lindenzweig' am Fenſter ſich verweben, 

Hier faͤllt ein Strahl auf mein verbluͤhtes Leben 

Und ruft mein Herz aus duͤſtern Traͤumen wach. 

Wohl wird hier noch im freundlichen Gemach, 

Wo ihrer Hand Gebilde mich umgeben, 

Der zarte Geiſt der holden Freundin ſchweben 

Und mich umwehn mit leiſem Fluͤgelſchlag. 

Kann ſo der Freundin Spur mich hier begluͤcken, 

So find' ich auch zu jenen fernen Hoͤhen, 

Zu Jener, die ich liebe, leicht die Bahn. 

Wo ſich vom Lenz die Blumen braͤutlich ſchmuͤcken, 

Wo Sterne ziehn und Sonnen auferſtehen, 

Wo Liebe weht, da muß auch ſie mir nahn. 

3. 

Wie ſingt es hier von ſuͤßen Nachtigallen! 

Wie rauſcht der Hain, der ſtill das Dach umzieht! 

Wie lieblich ſcheint durch dieſes Luſtgebiet 

Lebend'ge Freud' und ſel'ge Ruh zu wallen! 

Und drinnen hoͤr' ich hell die Saiten ſchallen, 

Von Geiſt und Lippe weht manch holdes Lied, 

Von Blumen ſind die gruͤnen Waͤnd' umbluͤht, 

Und zierlich ſchmuͤckt manch zartes Bild die Hallen. 

Und, halb verhuͤllt vom Schmuck des Friedens, glaͤnzt 

Manch kuͤhn Geraͤth zur Jagdluſt und zum Kriege, 

Und Feindesraub, mit tapfrer Hand errungen. 

O edles Haus, wie biſt du reich bekraͤnzt! 

Wie friedlich hat fuͤr Liebe, Kunſt und Siege 

Sich Palme, Myrt' und Lorbeer hier verſchlungen! 
5 * 
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6. 

O nehmt mich auf in euren ſel'gen Frieden! 

O laßt bei euch nach mancher bittren Pein 

Mein wundes Herz vergeſſen und verzeihn, 

Was ihm das Loos genommen und beſchieden! 

Ach, ihr nur ſeyd mir freundlich noch hienieden! 

Als mir das Gluͤck den letzten Sonnenſchein 

Der Luſt geraubt, da habt nur ihr allein 

Den finſtern Gaſt, den Kranken nicht gemieden! 

Wie ſtehn doch Freud' und Schmerz ſich ſonſt ſo fern! 

Der heitre Sinn liebt laͤchelnde Geſtalten 

Und waͤhlt zum Schmuck die reichſten Bluͤthen gern, 

Nur ihr habt auch die welken lieb behalten; 

Wohl wird durch euch ihr laͤngſterloſchner Stern 

Von neuem ſich zum freud'gen Glanz entfalten. 

je 

J. 

Um die ich viel gefleht, gewagt, geſtritten, 

Die Liebe hat mich ſtreng und kalt verbannt 

Und nie gefuͤhlt, was ich fuͤr ſie gelitten, 

Was ich fuͤr ſie vollendet, nie erkannt. 

Doch die ich nie verdient durch That noch Bitten, 

Zu der mein Herz ſich nie getrieben fand, 

Die Freundſchaft kommt von ſelbſt herangeſchritten 

Und beut mir hold die oft verſchmaͤhte Hand. 

So meiden wir, vom falſchen Wahn verblendet, 

Das Gluͤck, das treu auf unſern Spuren zieht, 

Und folgen dem, das ſtolz ſich von uns wendet; 

Und fliehend ſtets und ſuchend, was entflieht, 

Hat oft der Geiſt die kurze Bahn vollendet, 

Noch eh' er fand, was ihm fo nah geblüht. 
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8. 

Noch fuͤhl' ich lau des Lenzes Athem wehen, 

Noch woͤlbt ſich hier der Himmel blau und mild, 

Noch ſeh' ich rings, von bluͤhndem Schmuck umhuͤllt, 

Gebuͤſch und Hain in ſel'ger Schoͤnheit ſtehen. 

So will ich jetzt auf immer von dir gehen, 

Du friedlich Haus, du liebliches Gefild! 

So will ich ſtets dein anmuthvolles Bild 

In ferner Zeit vor meinem Geiſte ſehen! 

Du, wo ich Ruh’ und wo ich Freude fand, 

Nicht laͤßt du arm den irren Pilger ziehen 

Aus deinem Schooß in's lieblos fremde Land; 

Du ſchmuͤckſt ihm hold mit ſuͤßen Phantaſieen 

Den oͤden Pfad, bis an des Grabes Rand 

Die Dornen einſt, worauf er ging, entbluͤhen. 



Im Walde hinter Falkenhagen. 

Den 22ſten Julius 1814. 

Ich wandre uͤber Berg und Thal 
Und uͤber gruͤne Haiden, 

Und mit mir wandert meine Qual, 

Will nimmer von mir ſcheiden. 

Und ſchifft' ich auch durch's weite Meer, 

Sie kaͤm' auch dort wohl hinterher. 

Wohl bluͤhn viel Blumen auf der Flur, 

Die hab' ich nicht geſehen, 

Denn eine Blume ſeh' ich nur 

Auf allen Wegen ſtehen. 

Nach ihr hab' ich mich oft gebuͤckt 

Und doch ſie nimmer abgepfluͤckt. 

Die Bienen ſumſen durch das Gras 

Und haͤngen an den Bluͤthen; 

Das macht mein Auge truͤb' und naß, 

Ich kann mir's nicht verbieten. 

Ihr ſuͤßen Lippen, roth und weich, 

Wohl hing ich nimmer ſo an euch! 
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Gar lieblich ſingen nah und fern 

Die Voͤgel auf den Zweigen; 

Wohl ſaͤng' ich mit den Voͤgeln gern, 

Doch muß ich traurig ſchweigen. 

Denn Liebesluſt und Liebespein, 

Die bleiben jedes gern allein. 

Am Himmel ſeh' ich fluͤgelſchnell 

Die Wolken weiter ziehen, 

Die Welle rieſelt leicht und hell, 

Muß immer nahn und fliehen. 

Doch haſchen, wenn's vom Winde ruht, 

Sich Wolk' und Wolke, Fluth und Fluth. 

Ich wandre hin, ich wandre her 

Bei Sturm und heitern Tagen, 

Und doch erſchau' ich's nimmermehr 

Und kann es nicht erjagen. 

O Liebesſehnen, Liebesqual, 

Wann ruht der Wanderer einmal? 



Auf dem Berge vor Hohlungen. 

Den 22ſten Julius 1814. 

Erklommen iſt die ſteile Hoͤhe, 

Ich ſchau' hinab in's ferne Land, 

Und Alles iſt, ſo weit ich ſehe, 

Mir hold und heimiſch und bekannt. 

Faſt wollt' ich jeden Berg dir ſagen 

Und jede Wieſe, jedes Thal, 

Wo ich mit ihr in fruͤhen Tagen 

Mich einſt erging in Luſt und Qual. 

Wie zog ich doch ſo manche Stunden 

Im dichten Haine hin und her 

Und waͤhnte ganz mein Ziel verſchwunden, 

Und traute keinem Pfade mehr! 

Und dennoch hat auf irren Spuren 

Durch vielverſchlungne Waldesnacht, 

So nah den wohlbekannten Fluren, 

Der Pfad zum Ziele mich gebracht. 
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O ſuͤße Liebe, dürft? ich ahnen, 

Daß endlich für die lange Treu 

Mir nach ſo manchen dunkeln Bahnen 

Dein ſel'ges Ziel beſchieden ſey, 

Dann wollt' ich ohne Thraͤn' und Klage 

Durch deine rauhen Wuͤſten gehn 

Und muthig in der Nacht dem Tage, 

Im Sturm der Ruh' entgegenſehn. 



Bodungen. 

Den 23ſten Julius 1814. 

Wie machſt du doch ſo ſchoͤn und mild, 

O Liebe, die dein Arm umfangen! 

Wie freundlich lacht dein holdes Bild 

In Blick und Mund, auf Stirn und Wangen! 

Wie iſt ihr Herz ſo weich und weit, 

Wie ſelten iſt ihr Auge truͤbe! 

Wie ſchmuͤckſt du Thraͤnen ſelbſt und Leil 

Wie machſt du doch ſo ſchoͤn, o Liebe! 

Nur Eine flieht und meidet dich 

Und bebt vor deinen ſuͤßen Sorgen. 

Wohl iſt ſie ſchoͤn genug fuͤr ſich 

Und braucht nicht fremden Schmuck zu borgen; 

Doch mich ergreift ein tiefer Schmerz, 

Seh' ich ſo hold dich gluͤhn und bluͤhen, 

Und leiſe ſeufzt mein trauernd Herz: 

Wie darf die Eine doch dich fliehen? 



Auf der Bruck. 

Den 25ſten Julius 1814. 

Friſch trabe ſonder Ruh und Raſt, 

Mein gutes Roß, durch Nacht und Regen! 

Was ſcheuſt du dich vor Buſch und Aſt 

Und ſtrauchelſt auf den wilden Wegen? 

Dehnt auch der Wald ſich tief und dicht, 

Doch muß er endlich ſich erſchließen, 

Und freundlich wird ein fernes Licht 

Uns aus dem dunkeln Thale gruͤßen. 

Wohl koͤnnt' ich uͤber Berg und Feld 

Auf deinem ſchlanken Ruͤcken fliegen 

Und mich am bunten Spiel der Welt, 

An holden Bildern mich vergnuͤgen. 

Manch Auge lacht mir traulich zu 

Und beut mir Frieden, Lieb' und Freude, 

Und dennoch eil' ich ohne Ruh 

Zuruͤck, zuruͤck zu meinem Leide. 
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Denn ſchon drei Tage war ich fern 

Von ihr, die ewig mich gebunden, 

Drei Tage waren Sonn' und Stern 

Und Erd' und Himmel mir verſchwunden. 

Von Luſt und Leiden, die mein Herz 

Bei ihr bald heilten, bald zerriſſen, 

Fuͤhlt' ich drei Tage nur den Schmerz, 

Und ach, die Freude mußt' ich miſſen! 

Drum trabe muthig durch die Nacht! 

Und ſchwinden auch die dunkeln Bahnen, 

Der Sehnſucht helles Auge wacht, 

Und ſicher fuͤhrt mich ſuͤßes Ahnen. 

Weit ſehn wir uͤber Land und See 

Zur waͤrmern Flur den Vogel fliegen; 

Wie ſollte denn die Liebe je 

In ihrem Pfade ſich betruͤgen? 



Am 16ten October 1814. 

Viele wollen mir gefallen, 

Folgen meiner Laun' und Sitte, 

Bieten, eh' ich noch geſungen, 

Kraͤnze, Strauß und Band mir ſchon; 

Doch nur Eine unter Allen, 

Die ich nimmermehr erbitte, 

Hat mein ganzes Herz bezwungen 

Ohne Dank und ohne Lohn. 

Fruchtlos red' ich und erzaͤhl' ich, 

Selten lacht ſie, lobt mich nimmer, 

Und die Lieder, die ich ſinge, 

Sind mein einziger Gewinn; 

Und doch geb' ich minneſelig 

Für den ſchwaͤchſten Sonnenſchimmer, 

Den ich mir von ihr erringe, 

Kraͤnze, Strauß und Baͤnder hin. 

Wenn man morgen mich begruͤbe, 

Ging' es ihr wohl kaum zu Herzen, 

Truͤg' ich morgen goldne Kronen, 

Naͤhme ſie's wohl kaum in Acht. 

Liebe, boͤſe, ſuͤße Liebe, 

Ach, wie grauſam kannſt du ſcherzen! 

Und doch muß ich ſtets dir lohnen, 

Was mich nimmer gluͤcklich macht. 
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GIloſſe. 

Am 23ſten October 1814. 

„Wort gehalten wird in jenen Raͤumen 

Jedem ſchoͤnen, glaͤubigen Gefuͤhl; 

Wage du zu hoffen und zu traͤumen! 

Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel.“ - 

Was verzagſt du, trauerndes Gemuͤth, 

Bildeſt ſtets zum Leid dir neue Leiden? 

Armes Herz, da dich die Liebe flieht, 

Willſt auch du die Lieb ezuͤrnend meiden? 

Was dich tief und maͤchtig einſt erfuͤllt, 

Halt' es feſt in Leiden und in Schmerzen! 

Jeder Gram, den dir die Zeit verhüllt, 

War ein heil'ger Schmuck in deinem Herzen. 

Kann der Blinde wohl von Farb' und Glanz, 

Kann vom Klang der Taubgeborne traͤumen? 

Was du ahnſt, das taͤuſcht dich nimmer ganz; 

Wort gehalten wird in jenen Raͤumen. 
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Doch auch hier ſoll nie der Geiſt verzagen, 

Soll getroſt in jedem Kampfe ſtehn; 

Herrlich iſt's, ein großes Leid zu tragen, 

Goͤttlich iſt's, in Liebe zu vergehn. 

Kalt und todt und deutungslos entſchwindet 

Jedes Bild der unbewegten Bruſt; 

Nur der Gott, der in uns wohnt, empfindet 

Tiefen Schmerz und wunderbare Luſt. 

Wird auch nie das Kleinod dir beſchieden, 

Schon die Sehnſucht iſt ein heil'ges Ziel, 

Und es blüht die Palme ſchon hienieden 

Jedem ſchoͤnen, glaͤubigen Gefuͤhl. 

Mag der Herbſt das welke Laub zerſtreun, 

Mag der Sturm die Blüthen dir entführen, 

Was du liebſt, das bleibt auf ewig dein, 

Nimmer kann das Herz ſich ſelbſt verlieren. 

Zuͤrne nicht, wenn dich die Welt begraͤnzt! 

Irdiſch iſt und endlich jede Schranke, 

Und im hartbedraͤngten Herzen glaͤnzt 

Leuchtender ein goͤttlicher Gedanke. 

An dem Glauben bricht des Todes Macht, 

Aus dem Grabe wird die Hoffnung keimen, 

Nur der Zweifel irrt in ew'ger Nacht. 

Wage du zu hoffen und zu traͤumen! 
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Wenn auch um der Hoffnung Zauberwelten 

Finſter oft ein Sturmgewoͤlk ſich zog, 

Laß es nie die Troͤſterin entgelten, 

Daß das Schickſal feindlich dich betrog! 

Muthig ſtrebt der edle Geiſt nach oben 

Zu der Wuͤnſche luftig holdem Reich, 

Und der Thron, zu dem er ſich erhoben, 

Sinkt mit ſeinem Hoffen nicht zugleich. 

Ward der Kampf vergebens auch begonnen, 

Wuͤrd'ger macht die Muͤhe dich dem Ziel; 

Zage nicht! Gewagt iſt ſtets gewonnen! 

Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel. 
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Am 27ſten October 1814. 

Ertoͤnet, ihr Saiten, 

In naͤchtlicher Ruh' 

Und fuͤhret von weiten 

Die Traͤume mir zu! 

Schon hört ich fie ſchallen 

Im ſchwellenden Klang, 

Sie fuͤllen die Hallen 

Mit Liebesgeſang 

Und wiegen und tragen 

Den ſinkenden Muth 

Durch ſtuͤrmiſches Zagen 

Auf toͤnender Fluth. 

Die nimmer erklangen 

Fuͤr Fuͤrſten und Gold, 

Jetzt ſind ſie gefangen 

Um bitteren Sold 

Und geben mit Freuden 

Um kargen Gewinn 

9 
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Und reichliche Leiden 

Ihr Koͤſtlichſtes hin. 

Doch trifft auch die Lieder 

Manch finſterer Blick, 

Stets kehren ſie wieder 

Zur Herrin zuruͤck. 

O koͤnnt' ich's erſingen, 

Das goldene Ziel! 

O koͤnnt' ich's erringen 

Im Schlachtengewuͤhl! 

Vergebens begegnen 

Sich Leier und Schwert, 

Sie haͤlt den Verwegnen, 

Den Milden nicht werth. 

Und gaͤb' ich fuͤr Liebe 

Das Leben auch gern, 

Stets bleibt er mir truͤbe, 

Der freundliche Stern. 

Gewagt und gewonnen! 

Schrieb Mancher auf's Schwert; 

Gewagt und zerronnen 

Iſt mir nur heſcheert. 

Doch laß ich es wallen, 

Das edle Panier, 

Und ſoll es auch fallen, 

So fall' es mit mir! 

Denn wuͤrdig der Beute 

Iſt nimmer der Mann, 

Der fliehend im Streite 

Sein Leben gewann. 
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Mag ſchnell ſich in Gluthen 

Verzehren das Herz 

Und mag es verbluten 

Im zaudernden Schmerz, 

Ich naͤhre die Wunde, 

Ich liebe mein Leid 

Und laſſe die Kunde 

Der kommenden Zeit: 

Die immer auf's neue 

Das Herz ihm betruͤbt, 

Die hat der Getreue 

Noch ſterbend geliebt. 

6 * 
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Am Zöſten December 1814. 

Was ſpielſt du, holder Quell der Lieder, 

So ſehnſuchtsvoll in meiner Bruſt? 

Nie ſpiegelt ſich der Lenz der Luſt 

In deiner hellen Tiefe wieder! 

Du Zauberglanz der Liebesſtunden, 

Du Daͤmmrung zarter Traͤumerei, 

Du bluͤhender, du goldner Mai, 

Wie biſt du ſchnell dahingeſchwunden! 

Du Born, worin das Bild der Liebe 

In ihrem Bilde mir erſchien, 

Wie ſchwimmt auf deinem feuchten Gruͤn 

Der Himmel jetzt ſo ſchwer und truͤbe! 

Verſchwiegnes Thal, wo mir am Morgen 

Der ſchoͤnſte Traum der Liebe kam, 

Wo mir der Abend Alles nahm, 

Du liegſt wohl tief im Schnee verborgen! 
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Du Kranz aus friſchem Eichenlaube, 

Den troͤſtend mir das Mitleid wand, 

Du ſchmerzliches, du ſuͤßes Pfand, 

Du ruhſt nun laͤngſt verwelkt im Staube! 

Ihr, die mein heimliches Verlangen 

Als zarte Boten oft enthuͤllt, 

Ihr Maienbluͤmlein klar und mild, 

Ihr ſeyd wohl laͤngſt dahingegangen! 

Doch hat euch Liebesthau befeuchtet, 

Und Liebe hat euch abgepfluͤckt, 

Und Lieb' euch trauernd angeblickt, 

Als ihr den Kelch zum Tode neigtet! 

Nach meiner Luſt wird Keiner fragen, 

Und Keiner ahnet meine Noth, 

Und Keiner weint um meinen Tod! — 

Brich, armes Herz, du darfſt nicht klagen! 
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Im December 1814. 

Frage. 

Die Blume ſtarb, der Fruͤhling iſt vorbei, 

Was frommt es jetzt, dir Kraͤnze noch zu winden? 

Nur bittrer wird dies Scheinbild dir verkuͤnden: 

Die Blume ſtarb, der Fruͤhling iſt vorbei! 

Wohl traͤumt' auch ich ſo ſuͤß im ſel'gen Mai 

Von Lieb' und Luſt, doch mußt' ich bald empfinden: 

Die Blume ſtarb, der Fruͤhling iſt vorbei, 

Was frommt es jetzt, dir Kraͤnze noch zu winden? 

Antwort. 

Wo Freud' und Reiz zum Kranze ſich verflicht, 

Kann nimmermehr der friſche Lenz vergehen. 

Nacht wird zum Tag und Sturm zum Fruͤhlingswehen, 

Wo Freud' und Reiz zum Kranze ſich verflicht. 

O ſieh empor in's laͤchelnde Geſicht 

Der Freundlichen! dann wirſt du gern geſtehen: 

Wo Freud' und Reiz zum Kranze ſich verflicht, 

Kann nimmermehr der friſche Lenz vergehen. 
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Am sten Februar 1815. 

Ich ſang von wildem Schlachtgetuͤmmel, 

Von kuͤhner Helden Sieg und Grab; 

Da ftahl ein Glanz ſich, wie vom Himmel, 

Auf mein erzuͤrntes Lied herab. 

Und als ich jetzt die Augen wende, 

Woher das helle Leuchten ſey, 

Da geht, als ob ſie Frieden ſende, 

Die Liebſte freundlich mir vorbei. 

Und ſah ich ſie auch nur von ferne, 

Und hat ſie mein auch nicht gedacht, 

Doch waren holde Liebesſterne 

Mir ſchnell im dunkeln Lied erwacht. 

O Lied, wie gleichſt du meinem Herzen, 

Das truͤb' und freudig, ſanft und wild 

Im engen Raume Luſt und Schmerzen 

Und Kampf und Liebe ſtets umhuͤllt! 
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Am 4ten Maͤrz 1815. 

u 

Früͤͤheſte Kinder des Lichts, holdſelige Sterne des Fruͤhlings, 

Bluͤmlein, welche zum Strauß ſelbſt mir die Liebſte ge> 

pfluͤckt, 

Freundliche, wahrlich es ward ein freundliches Loos euch be— 

ſchieden, 

Froͤhliches Leben und dann fruͤh ein begluͤckender Tod. 

Denn ihr ſchautet zuerſt mit den leiſ' aufknospenden Aeuglein, 

Hold in kindlicher Luſt ſtaunend, das himmliſche Licht, 

Schmuͤcktet zuerſt mit den Perlen des Thaus die erroͤthenden 

Wangen, 

Fuͤhltet den laulichen Kuß ſaͤuſelnder Lüfte zuerſt. 

Und dann nahete ſanft wie ein heimwaͤrts winkender Engel 

Mit zartſchonender Hand meine Geliebte ſich euch. 

Ach, wohl zagtet ihr nicht, als ſie liebkoſend euch pfluͤckte; 

Hat doch wehe zu thun nimmer die Milde gelernt. 

Nein, euch ſchien's, als ſchwebe der Lenz vom heiteren 

Himmel, 

Lieblich in Maͤdchengeſtalt kleidend den ewigen Reiz, 

Freundlich herab und wolle nun ſelbſt mit den fruͤheſten 

Bluͤmlein, 

Mit den geliebteſten, hold ſchmuͤcken das heilige Haupt. 
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Ach, ihr ſahet es nicht, wie die andern Schweſtern ſo froͤhlich 

Bluͤhten, indeß ihr ſelbſt welktet im zoͤgernden Tod! 

Nimmer verletzte den zaͤrtlichen Kelch ein feindlicher Sturm— 

wind, 

Nicht hat ſengende Gluth fruͤh euch die Wangen entfaͤrbt, 

Zuͤchtig blühtet ihr auf, jungfraͤulich ſeyd ihr geſtorben 

Auf jungfraͤulicher Flur, heilig durch heiligen Tod. 

Seliges Loos! wer im fruͤheſten Glanz der entfalteten Schön: 

heit 

Hinſinkt, Vielen geliebt, Vielen noch lange beweint; 

Wer nicht ſieht, wie die Blume verwelkt, die ihm lieblich 

geduftet, 

Nicht, wie das Roth ſich entfaͤrbt, das ihm den Himmel 

geſchmuͤckt. 

Ihm nur ward es gewaͤhrt, was wir All' uns wuͤnſchen: der 

Fruͤhling 

Schwand ihm nimmer, und nie hat ihn das Schoͤne ge— 

taͤuſcht. 

Ruht nun ſanft an dem Herzen, ihr Lieblichen, welches wie 

ihr einſt 

Bluͤhte, doch nicht wie ihr, eh' es verbluͤhete, brach! 

Welkt nun ſanft und fuͤhrt mir, noch heilausſpendend im 

Tode, 

Boten des Lenzes, den Lenz heim in die trauernde Bruſt! 



90 

Am 5ten März 1815, Nachts um 12 Uhr. 

Keine Stimme hoͤr' ich ſchallen, 

Keinen Schritt auf dunkler Bahn, 

Selbſt der Himmel hat die ſchoͤnen 

Hellen Aeuglein zugethan. 

Ich nur wache, ſuͤßes Leben, 

Schaue ſehnend in die Nacht, 

Bis dein Stern in oͤder Ferne 

Lieblich leuchtend mir erwacht. 

Ach, nur einmal, nur verſtohlen 

Dein geliebtes Bild zu ſehn, 

Wollt' ich gern im Sturm und Wetter 

Bis zum ſpaͤten Morgen ſtehn! 

Seh' ich's nicht ſchon ferne leuchten? 

Naht es nicht ſchon nach und nach? 

Ach, und freundlich hoͤr' ich's fluͤſtern: 

Sieh, der Freund iſt auch noch wach. 
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Suͤßes Wort, geliebte Stimme, 

Der mein Herz entgegenſchlaͤgt! 

Tauſend ſel'ge Liebesbilder 

Hat dein Hauch mir aufgeregt. 

Alle Sterne ſeh' ich glänzen 

Auf der dunkelblauen Bahn, 

Und im Herzen hat und droben 

Sich der Himmel aufgethan. 

Holder Nachhall, wiege freundlich 

Jetzt mein Haupt in milde Ruh', 

Und noch oft, ihr Traͤume, lispelt 

Ihr geliebtes Wort mir zu! 



Am 14ten Marz 1815. 

1: 

Sehynend ſitz' ich in der Ferne, 

Spähe wie aus dunkler Nacht 

Nach dem holden Augenſterne, 

Ob er zuͤrnet, ob er lacht. 

Wollt' ich mein Verlangen fragen, 

Ach, dann wuͤßt' ich's leicht zu ſagen! 

Doch wenn auch mit ſel'gem Licht 

Deine Blicke mich erfreuten, 

Es zu deuten 

Wagt' ich nicht. 

Denn mein Herz iſt fromm beſcheiden, 

Und wenn du nur froͤhlich biſt, 

Will es gern dein Zuͤrnen leiden, 

Das ſein hoͤchſtes Leiden iſt. 

Aber waͤr' ihm auch vor Allen 

Ein begluͤckend Loos gefallen, 

Wuͤßt' es ſich von dir erhoͤrt, 

Dennoch wird’ es ſchuͤchtern fragen: 

Werd' ich's tragen? 

Bin ich's werth? 
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Ach, wer hilft mit kluger Wahl 

All die Lieder mir geſtalten, 

Die um deine Lippen walten, 

Die in deiner Augen Strahl 

Ohne Zahl a 

Mit ſo holdem Liebesleben 

Lächeln, blitzen, gluͤhn und ſchweben! 

Fluͤchtig, leicht und bunt beſchwingt, 

Schwaͤrmen fie wie Fruͤhlingsbienen, 

Alles ſeh' ich bluͤhn und gruͤnen, 

Lenz und Leben ſind verjuͤngt, 

Jedes bringt 

Freundlich ſeine ſuͤßen Gaben, 

Um mein trauernd Herz zu laben. 

Eines will mit Sonnenſchein 

Flur und Himmel mir befaumen, 

Jenes ſingt auf bluͤhnden Baͤumen 

Wie ein zartes Voͤgelein, 

Und im Hain 

Rinnt ein andres rein und helle, 

Rauſcht und ſpielt wie Weſt und Welle. 

Bange Luſt und linde Ruh', 

Wuͤnſch' und froͤhliches Gelingen, 

Lächeln, fluͤſtern, wehn und fingen 

Mir die Holden freundlich zu, 

Und was du 

Nimmer mir gewaͤhrſt, das bieten 

Mir die ſuͤßen Liebesbluͤthen. 
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Schon dein ſel'ges Bild allein 

Kann mir alles Schöne geben, 

Denn es wohnen Lieb' und Leben, 

Lenzgeſang und Sonnenſchein, 

Luſt und Pein, 

Keuſcher Thau und helle Flammen 

Dir in einem Blick beiſammen. 
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Am 18ten März 1815. 

O Lerche, was ſingſt du aus blauer Luft 

So lieblich herab durch den Morgenduft? 

Ich ſinge, weil freundlich die Sonne ſich hebt, 

Weil Bluͤth' und Luͤftchen und Baͤchlein lebt, 

Weil blitzend der Thau an den Blumen haͤngt, 

Und Knoſpe zu Knoſpe ſich liebend draͤngt, 

Weil hold ſich im Kelche der Schmetterling wiegt, 

Und ſumſend am Bache das Bienchen fliegt, 

Und weil ich mich freue in Liebesluſt, 

Drum ſing' ich ſo lieblich aus froher Bruſt. 

Was floͤteſt du, zaͤrtliche Nachtigall, 

Durch Daͤmmrungswehen ſo ſuͤßen Schall? 

Weil ſcheidend die freundliche Sonne ſinkt, 

Und das Leben in leiſer Klage verklingt, 

Weil bleich am Himmel das Roth zerfließt, 

Und der Duft verweht und die Blume ſich ſchließt, 

Weil traurig ſaͤuſelt der Fruͤhlingswind, 

Und das Baͤchlein ſeufzend voruͤberrinnt, 

Und weil ich mich haͤrme in Liebesleid, 

Drum ſing' ich ſo ſuͤß in der Einſamkeit. 
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Am 206ſten März 1815. 

1. 

Nur kleine Lieder pfleg' ich dir zu ſingen, 

Drum lohnſt du mir mit kleinen Wieſenbluͤthen; 

Doch werd' ich einſt dir groͤßre Gaben bieten 

Und hoͤhern Preis aus deiner Hand erringen. 

Schoͤn iſt's, auf kuͤhner Bahn emporzudringen, 

Worauf nur wenig Kaͤmpfer erſt ſich muͤhten, 

Und jenen Kranz, den maͤcht'ge Geiſter huͤten, 

Im tapfern Streit den Maͤcht'gen abzuzwingen. 

Mit dir, mit ihr, mit Gott werd' ich's vollenden! 

Mir geben Erd' und Himmel gleiches Sehnen 

Und gleiche Kraft, Gebet mir, Lieb' und Thraͤnen. 

Mag Gott mir Ruhm, mag ſie mir Frieden ſenden, 

Magſt du mich einſt mit edelm Lorbeer kroͤnen, 

Ich acht’ es gleich, wie Schönes ſtets dem Schonen. 
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Wie Voͤglein, die ein enges Netz gefangen, 

Das zarte Koͤpfchen ſchweigend niederſenken 

Und ſtill betruͤbt an jene Zeiten denken, 

Als fie noch frei im bunten Haine fangen: 

So wollt auch ihr im ſchmerzlichen Verlangen, 

Ihr holden Blumen, euch zu Tode kraͤnken, 

Und, wie ich euch auch pflegen mag und traͤnken, 

Nur hin zu ihr, von der ich euch empfangen? 

Weil ihr ſo große Freude mir gegeben, 

Drum graͤm' ich mich, daß ich euch ſo betruͤbe, 

Und lehr' euch gern mein Beſtes, Luſt im Leide. 

Sie ſchied auch mich ſchon lang vom heitern Leben; 

Doch immer bluͤh' ich noch in Schmerz und Liebe 

Und ſinge, laͤngſt gefangen, ihr zur Freude. 

3. 

Nur arme Bluͤmchen haſt du mir gegeben, 

Die duftlos ihren kleinen Kelch entfalten, 

Und dir zum Schmuck die ſchoͤneren behalten, 

In deren Schooß ſo ſuͤße Geiſter ſchweben. 

So ſchafft ſich ſtets mit ſehnſuchtsvollem Streben 

Mein liebend Herz viel freundliche Geſtalten; 

Doch ach, wie hold ſie auch mein Aug' umwalten, 

Sie ſind nur Traͤum' und ohne Hauch und Leben! 

O haͤtteſt du gewagt mit zartem Sinne 

Ein Veilchen nur in jenen Kranz zu fügen, 

Nicht haͤtte ſo dein Weigern mich bekuͤmmert. 

Denn Liebe ſtrebt nicht, daß ſie viel gewinne, 

Und will ihr Herz an Traͤumen gern vergnuͤgen, 

Wenn ferne nur ein Hoffnungsſtern ihr ſchimmert. 

I. 7 



Was du gewährt, das nahm ich an mit Freuden, 

Was du geweigert, mocht' ich nicht erflehen; 

Nur freie Gunſt darf Liebe nicht verſchmaͤhen, 

Erbetnes Gluͤck iſt faſt ein halbes Leiden. 

Wohl koͤnnt' ich nie dein holdes Auge meiden; 

Doch bitt' ich's nicht, mich laͤchelnd anzuſehen, 

Und magſt du freundlich nahn und feindlich gehen, 

Mich freut dein Nahn, doch hindr' ich nicht dein Scheiden. 

Wohl werd' ich nimmer zuͤrnen, ewig lieben; 

Doch ſuch' ich nie durch Flehn dich zu gewinnen, 

Mag tief mich auch dein kaltes Herz betruͤben. 

Denn konnt' ich auch der Liebe nicht entrinnen, 

Iſt doch der Stolz dem edeln Geiſt geblieben, 

Der werth mich macht, um deine Huld zu minnen. 
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Am 3ıflen März; 1815. 

Still ſitz ich an des Huͤgels Hang, 
Der Himmel iſt ſo klar, 

Das Luͤftchen ſpielt im gruͤnen Thal, 

Wo ich bei'm erſten Fruͤhlingsſtrahl 

Einſt, ach, ſo gluͤcklich war; 

Wo ich an ihrer Seite ging 

So traulich und ſo nah, 

Und tief im dunkeln Felſenquell 

Den ſchoͤnen Himmel blau und hell, 

Und ſie im Himmel ſah. 

Sieh, wie der bunte Frühling ſchon 

Aus Knoſp' und Bluͤthe blickt! 

Nicht alle Bluͤthen ſind mir gleich, 

Am liebſten pfluͤck' ich von dem Zweig, 

Von welchem fie gepfluͤckt. 
7 * 
7 
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Denn Alles iſt wie damals noch, 

Die Blumen, das Gefild, 

Die Sonne ſcheint nicht minder hell, 

Nicht minder freundlich ſchwimmt im Quell 

Das blaue Himmelsbild. 

Es wandeln nur ſich Will' und Wahn, 

Es wechſeln Luſt und Streit, 

Voruͤber flieht der Liebe Gluͤck, 

Und nur die Liebe bleibt zuruͤck, 

Die Lieb' und ach, das Leid! 

O waͤr' ich doch das Voͤglein nur 

Dort an dem Wieſenhang! 

Dann blieb' ich auf den Zweigen hier 

Und ſaͤng' ein ſuͤßes Lied von ihr 

Den ganzen Sommer lang. 



Am Aften April 1815. 

O wie dringt das junge Leben 

Kraͤftig mir durch Sinn und Herz! 

Alles fuͤhl' ich gluͤhn und ſtreben, 

Fuͤhle doppelt Luſt und Schmerz. 

Fruchtlos ſuch' ich euch zu halten, 

Geiſter meiner regen Bruſt! 

Nach Gefallen moͤgt ihr walten, 

Sey's zum Leide, ſey's zur Luſt. 

Lodre nur, gewalt'ge Liebe, 

Hoͤher lodre nur empor! 

Brecht, ihr vollen Bluͤthentriebe, 

Maͤchtig ſchwellend nur hervor! 

Mag das Herz ſich blutig faͤrben, 

Mag's vergehn in raſcher Pein; 

Lieber will ich ganz verderben, 

Als nur halb lebendig ſeyn. 
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Dieſes Zagen, dieſes Sehnen, 

Das die Bruſt vergeblich ſchwellt, 

Dieſe Seufzer, dieſe Thraͤnen, 

Die der Stolz gefangen haͤlt, 

Dieſes ſchmerzlich eitle Ringen, 

Dieſes Kaͤmpfen ohne Kraft, 

Ohne Hoffnung und Vollbringen 

Hat mein beſtes Mark erſchlafft. 

Lieber wecke raſch und muthig, 

Schlachtruf, den entſchlafnen Sinn! 

Lange traͤumt' ich, lange ruht' ich, 

Gab der Kette lang mich hin. 

Hier iſt Hoͤlle nicht, noch Himmel, 

Weder Froſt iſt hier, noch Gluth; 

Auf in's feindliche Getuͤmmel, 

Ruͤſtig weiter durch die Fluth! 

Daß noch einmal Wunſch und Wagen, 

Zorn und Liebe, Wohl und Weh 

Ihre Wellen um mich ſchlaͤgen 

Auf des Lebens wilder See, 

Und ich kuͤhn im tapfern Streite 

Mit dem Strom, der mich entrafft, 

Selber meinen Nachen leite, 

Freudig in gepruͤfter Kraft. 



Am 2ten April 1815. 

Kleine Lieder, geht nur immer, 

Gruͤßt die Liebſte ſchoͤn von mir! 

Glaubt mir, ſie verſtoͤßt euch nimmer, 

Kommt ihr taͤglich auch zu ihr. 

Denn bei mir koͤnnt ihr nicht bleiben, 

Voll iſt ſchon das ganze Haus, 

Und die loſen Buben treiben 

Faſt mich ſelbſt zur Thuͤr hinaus. 

Auf den Buͤſchen, auf den Baͤumen 

Wachſen ſie wie Laub empor, 

Schaun aus allen Bluͤthenkeimen, 

Wie der Fruͤhling, bunt hervor, 

Wo ich ſteh' und gehe, ſchwaͤrmen 

Sie in Schaaren hinterdrein. 

Kann bei ſolchem Kinderlaͤrmen 

Wohl ein Menſch vernuͤnftig ſeyn? 
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Zwar iſt manches fein und zierlich, 

Geht in bunten Kleidern gern, 

Dreht und wendet ſich manierlich, 

Gruͤßt und bittet nur von fern; 

Doch ſind's meiſtens wilde Knaben, 

Laufen immer gradezu, 

Wollen Alles ſehn und haben, 

Laſſen mir nicht Raſt noch Ruh. 

Wohl erkenn' ich ihn, den einen, 

Der fie alle mir verführt: ” 

Fromm und artig moͤcht' er ſcheinen, 

Doch ich hab' ihn ausgeſpuͤrt. 

Ach, ſo voll von boͤſen Raͤnken, 

So voll Trug und Lug und Liſt 

Kann man keinen ſehn noch denken, 

Als der Schelm, der Amor, iſt. 

Hab' ich doch an manchen Tagen 

Zu der Liebſten ihn geſchickt, 

Dies und Jenes ihr zu ſagen, 

Was mir lang das Herz gedruͤckt. 

Gruͤßend kam er heimgeflogen; 

Doch zu bald nur ſah ich klar, 

Daß der Schelm mich doch betrogen 

Und nicht einmal dorten war. 
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Am 17ten Julius 1815. 

Nimm mir Alles, falſches Gluͤck, 

Gieb mir Taͤuſchung, Freud' und Schmerzen; 

Eines bleibt mir doch zuruͤck: 

Hohe Lieb' in treuem Herzen. 

Deinem Zorn erbeb' ich nicht, 

Klage nicht um Ruhm und Freude; 

Muthig iſt, wie Morgenlicht, 

Lieb' im Leide. 

Was ſie ſchenkte, was ſie nahm, 

Alles iſt mir lieb und theuer, 

Und ihr tiefſter, laͤngſter Gram, 

Macht mich kuͤhner nur und treuer. 

Gern erduld' ich ihre Noth, 

Laͤchle, wenn ich mich betruͤbe; 

Freundlich iſt, wie Abendroth, 

Leid in Liebe. 



Am 2often Julius 1815. 

Wie die Wolken finſter ſchwellen, 

Wie ſie ewig weiter wandern! 

Eine hebt ſich nach der andern, 

Und der Himmel faßt ſie nicht. 

Will auch oft an klaren Stellen 

Freundlich ſich die Sonne zeigen, , 

Immer neue Nebel fteigen 

Wogend um das holde Licht: 

Finſtres Herz, ſo willſt du immer 

Von Gedanken zu Gedanken 

Und von Traum zu Traume ſchwanken, 

Wie ein aufgeregtes Meer? 

Lacht dir doch mit hellem Schimmer 

Eine Sonne ſtill und freundlich; 

Sprich, was thürmen denn ſo feindlich 

Deine Wuͤnſche ſich umher? 
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Am Sonntage den Iiften Auguſt 1815 

So willſt du denn fo ſchnell das Werk vollenden, 

Wozu die Kraft der treuen Bruſt dich trieb, 

Und pfluͤckſt ſo bald mit ungeſtuͤmen Haͤnden 

Den letzten Schmuck, der deinem Leben blieb? 

Dir bluͤht das Gluͤck nur noch in ſuͤßen Traͤumen, 

Und feindlich iſt dir draußen Lieb' und Welt, 

Kein andrer Lenz wird deinem Herzen keimen, 

Wenn auch der Taͤuſchung holde Blüthe füllt. 

Ja, noch einmal will ich herniederſinken, 

Du heil'ges Meer, in deine tiefe Fluth, 

Will unverzagt bis auf die Neig' ihn trinken, 

Den vollen Kelch der goͤttlich reinen Gluth, 

Will ſeinen Rand mit allen Blumen kroͤnen, 

Die tauſendfach mein letzter Lenz mir beut, 

Und mich geliebt und reich und gluͤcklich waͤhnen 

Im raſchen Traum der ſel'gen Trunkenheit. 
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Doch wenn dann einſt, was ich geliebt im Leben, 

Durch meine Kraft verherrlicht und erhoͤht, 

Von Engeln rings und Glorien umgeben, 

Vor aller Welt, ein leuchtend Vorbild, ſteht, 

Wenn ich getilgt des Lebens alte Schulden, 

Wenn ich der Welt auch ihre Schuld verziehn, 

Und bittern Haß geraͤcht durch ſtolzes Dulden 

Und großen Lohn fuͤr großen Schmerz verliehn; 

Dann laß, o Gott, wohl darf ich kuͤhn es fodern, 

Nicht haſt du Luſt an deines Kindes Schmerz, 

Nur einen Blitz auf mich hernieder lodern; 

Dann nimm es hin, dies tiefgekraͤnkte Herz! 

Daß hell und leicht auf deiner Flammenſchwinge, 

Von welcher ſtets ein Strahl in mir gebrannt, 

Der Tod zuruͤck den reinen Geiſt dir bringe, 

Den hier die Welt verſtoßen und verkannt. 
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Am Zoſten December 1815. 

Romanze. 

Wo die Minne herrſcht in dem holden Gebiet, 

Die ſchoͤnſte der Koͤniginnen, 

Wo nimmer das ſingende Voͤglein flieht, 

Wo ewig der duftende Fruͤhling bluͤht, 

Und die Baͤchlein nimmer verrinnen; 

Dort wohnt' ich im hellen, luſtigen Hain 

Und diente der Stolzen mit langer Pein 

Jahr aus, Jahr ein, 

Und konnte ſie nimmer gewinnen. 

Da wand ich erzuͤrnt von der Kette mich los 

Und dachte ſie ewig zu meiden, 

Und ich barg mich tief in des Waldes Schooß, 

Und warf mich ſeufzend in's duftige Moos 

Und rief im heimlichen Leiden: 

O Hain, wie ſpielet das Voͤglein hier 

So ſtill und friedlich im gruͤnen Revier! 

Sprich, wird auch mir 

Dein Schatten wohl Ruhe beſcheiden? 
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Und ſaͤuſelnd bebte der weite Hain 

Und ſprach mit kuͤhligem Wehen: 

Tief huͤll' ich in daͤmmrige Lauben dich ein, 

Nicht ſollſt du mir ferner in zoͤgernder Pein 

Vor dem Blicke der Strengen vergehen. — 

O Hain, du troͤſteſt mit ſchlimmem Rath, 

Leicht findet ihr Bild durch die Nacht den Pfad; 

Wer ihr genaht, 

Muß immer und immer ſie ſehen! 

Und ich klomm in dem finſteren Wald empor, 

Wo wilder die Berge ſich heben; 

Da brauſte mit Macht aus dem Felſenthor 

Lautwogend ein ſprudelnder Strom hervor, 

Der ſollte die Kunde mir geben. 

O Strom, du rauſcheſt ſo wild vorbei 

Und trägft vor Klippen und Sturm nicht Sen 

Gern zoͤg' ich frei 

Und muthig, wie du, durch das Leben! 

Und aufwärts ſchallt es mit dumpfem Gebraus, 

Wie die Wellen ſich heben und ſenken: 

Weit roll' ich in's nebliche Meer hinaus; 

Wo das Schweigen wohnt in dem kuͤhlen Haus, 

Soll nichts dich erfreun und dich kraͤnken. — 

O Strom, nie lockſt du mich niederwaͤrts, 

Denn hab' ich im Leben auch Noth und Schmerz, 

Stets will mein Herz 

An die minnige Freundin gedenken! 
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Und als fich in Nacht das Gebirge gehuͤllt, 

Da tobte der Sturm in den Eichen, 

Und er ſchwang durch den Himmel ſich raſch und wild, 

Und fluͤchtig begann manch Wolkengebild 

Vor dem Monde voruͤberzuſtreichen. 

Und ich rief empor in die ſauſende Jagd: 

O Sturm, du ſpieleſt mit Licht und Naͤcht, 

Wohl haſt du Macht, 

Mir vom Herzen die Wolken zu ſcheuchen! 

Da ließen aus kaͤmpfendem Windesgeſtoͤhn 

Dumpfſchallend die Worte ſich hoͤren: 

Ich will dich betaͤuben mit luſtigem Wehn, 

Will maͤchtig dich tragen durch Thal und Hoͤhn 

Zu fernen Laͤndern und Meeren. — 

O Sturm, ſchon hab' ich ja Leides genug! 

Was frommt es noch, haſtig auf wechſelndem Flug 

Durch wuͤſten Trug | 

Mir das ſinnige Herz zu bethoͤren? 

Und ſieh, da lachte der Morgenſchein 

An der Felſen umnachteten Zinnen, 

Und ich ſah tief unten den luſtigen Hain, 

Wo ich diente der Stolzen mit langer Pein 

Und konnte ſie nimmer gewinnen. 

Dort war es ſo froͤhlich von Klang und Glanz, 

Und es ſchwebte ſo lieblich ein feſtlicher Kranz 

Im bunten Tanz, 

Und die Koͤnigin mitten darinnen. 
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Da ſchwand in dem Herzen mir Wil’ und Wahl, 

Mich ergriff ein gewaltiges Sehnen, 

Und ich dachte nicht ferner an meine Qual 

Und zog von neuem in's luſtige Thal, 

Zu dienen der Stolzen und Schoͤnen. 

O Minne, wie ward mir die Macht zu Theil! 

Wen tief verletzte dein goldener Pfeil, 

Der hat kein Heil 

Als in deinen Schmerzen und Thraͤnen. 



III. 
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Gloſſe. 

Am 10ten Januar 1816. 

—— 

4 Mo t k, o. 

Ach wer bringt nur eine Stunde 

Jener holden Zeit zuruͤck! 

Einſam naͤhr' ich meine Wunde, 

Und mit ſtets erneuter Klage 

Traur' ich um's verlorne Gluck. 

Ach wer bringt die ſchoͤnen Tage, 

Jene holde Zeit zuruͤck! 

Goͤthe. 

Suͤßer Traum, der mich umfangen, 

Friſches Leben, lichter Mai, 

Neues Ahnen und Verlangen, 

Ach, wie gingt ihr ſchnell vorbei! 

Mit dem Lenz ſah ich euch bluͤhen, 

Mit dem Lenz ſeyd ihr entflogen; 

Nur die Trauer giebt mir Kunde 

Von dem fruͤh verwelkten Gluͤck; 

Stunden habt ihr mir verliehen 

Und um's Leben mich betrogen. 

Ach, wer bringt nur eine Stunde 

Jener holden Zeit zuruͤck! 
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Mag es duften jetzt und grünen, 

Mag's erſtarren um mich her; 

Was mir hold und truͤb' erſchienen, 

Freut und ſchmerzt mich jetzt nicht mehr. 

Nur in uns iſt alles Leben; 

Mit dem Schoͤnen nur im Bunde, 

Schwinden raſch die dunkeln Tage, 

Weilt der lichte Augenblick. 

Schmerz kann Schmerz nur ſehn und geben; 

Einſam naͤhr' ich meine Wunde, 

Und mit ſtets erneuter Klage 

Traur' ich um's verlorne Gluͤck. 

Wechſelt doch in bunter Reihe 

Stets beweglich Bild und Bild; 

Nur die Liebe weilt, die Treue, 

Nur der Schmerz wird nie geſtillt. 

Muß doch Alles wiederkommen, 

Lieblich, wie es einſt entflogen; 

Doch ein Schattenbild der Klage, 

Kehrt allein das todte Glück, 

Duft und Bluͤthen ſind verſchwommen, 

Und die Voͤgel fortgezogen — 

Ach, wer bringt die ſchoͤnen Tage, 

Jene holde Zeit zurück! 



G lo ſſ e n. 

Am 11ten Januar 1816. 

—— 

1. 

Motto. 

Soll ich folgen? ſoll ich hören? 

Soll ich bleiben? ſoll ich gehn? 

Ach, wenn Goͤtter uns bethoͤren, 

Können Menſchen widerſtehn? 

Goͤthe. 

Aus der Liebe raſchen Traͤumen 

Weckt mich ſtrafend oft die Pflicht, 

Und das ernfte Leben ſpricht: 

Willſt du ewig hoffend ſaͤumen, 

Wo aus unfruchtbaren Keimen 

Nie die Bluͤthe lohnend bricht? 

Schoͤnre Myrten kannſt du pfluͤcken, 

Dich mit ſchoͤnerm Lorbeer ſchmuͤcken, 

Viele werden hoch dich ehren, 

Mag auch Eine dich verſchmaͤhn. — 

Soll ich folgen? fol ich hören? 

Soll ich bleiben? ſoll ich gehn? 
8 * 
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Eurem Rufen, eurem Mahnen, 

Weiſe Stimmen, folgt' ich gern; 

Denn verſtaͤndig raͤth, wer fern 

Stehet von des Unheils Bahnen. 

Doch in tobenden Orcanen 

Frommt nicht Anker mehr, noch Stern; 

Stets gekraͤnkt, muß ich vergeben, 

Stets verſchmaͤht, nur heißer ſtreben, 

Muß die Geiſter ſelbſt beſchwoͤren, 

Die im Wirbelſturm mich drehn. 

Ach, wenn Goͤtter uns bethoͤren, 

Koͤnnen Menſchen widerſtehn? 

2. 

Motto. 

Suͤße Liebe denkt in Toͤnen, 

Denn Gedanken ſtehn zu fern; 

Nur in Toͤnen mag ſie gern 

Alles, was ſie will, verſchoͤnen. 

Tieck. 

Ach, wie ſind ſo manche Gloſſen 

Auf dies Thema ſchon gemacht! 

Doch der Liebe nur zum Poſſen 

Scheinen ſie mir ausgedacht. 

Dem Verſtande nicht zu froͤhnen, 

Klingeln fie in Zonen fort, 

Und von keiner gilt das Wort: 

Tüße Liebe denkt in Toͤnen. 
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Wer am Blick der Liebſten hängt, 

Wird die Wahrheit beſſer inne; 

Nichts iſt, was er nicht erdenkt, 

Daß er ihre Hand gewinne. 

Nur wenn jeder Hoffnungsſtern 

Ihm erliſcht in dunkeln Raͤumen, 

Kann er ſchweigen nur und traͤumen, 

Denn Gedanken ſtehn zu fern. 

Ach, dies mußt' ich laͤngſt erfahren! 

Dient' ich um den ſuͤßen Sold. 

Treu ihr auch ſeit manchen Jahren, 

Nimmer ward ihr Herz mir hold. 

In des Wohllauts Reich zu wohnen, 

Freut ſie ſich, dem Leben fern; 

Ahnen, traͤumen, lieben, lohnen 

Nur in Toͤnen mag ſie gern. 

Doch verſteht ihr holdes Lied 

Maͤchtig auch das Herz zu binden. 

Der kann nie die Kunſt ergruͤnden, 

Wer das warme Leben flieht. 

Nur dem irdiſch ſuͤßen Sehnen 

Knuͤpft das himmliſche ſich an, 

Und die reiche Liebe kann 

Alles, was ſie will, verſchoͤnen. 
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Am 16ten Januar 1816. 

Du holder Geiſt der Lieder, den hienieden 

Zum Troſte mir ein milder Gott verliehn, 

Du Einziger, der nie von mir geſchieden, 

Der freundlich oft, bekraͤnzt mit Immergruͤn 

Und angethan mit traͤumeriſchem Frieden, 

Ein rettend Licht im Sturme mir erſchien, 

Noch einmal laß in wunderbaren Weiſen 

Durch dich dich ſelbſt und, die dich weckt, mich preiſen! 

Verworren liegt das unbeſtaͤnd'ge Leben 

Vor unſerm Blick und ungeſtaltet da, 

Und Keiner kann's entwirren und entweben, 

Wer nicht die Welt in deinem Spiegel ſah. 

Du machſt das Harte mild, das Rauhe eben, 

Das Dunkle hell, das Weitentfernte nah, 

Und weißt allein in lieblichen Geſtalten 

Den kurzen Traum des Schönen feſtzuhalten. 
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So führteft du in jenen holden Tagen, 

Als noch das Gluͤck ſich freundlich mir geſellt, 

Den Irrenden auf leichtem Zauberwagen 

Mit raſchem Flug durch deine Wunderwelt. 

Und wie ein Blatt, das linde Luͤfte tragen, 

Der Silberflor des Herbſtes flatternd haͤlt, 

So kettet' ich, noch eh die Bilder ſchwanden, 

Die Laͤchelnden mit zarten Liebesbanden. 

Doch wie gemach bei fluͤcht'ger Weſte Scherzen 

Die keuſche Roſ' im heil'gen Glanz entgluͤht, 

So war auch mir im leichtbewegten Herzen 

Ein ſel'ges Bild allmaͤhlig aufgebluͤht. 

Tief wogte jetzt in Freuden und in Schmerzen, 

In Wahn und Wunſch das traͤumende Gemuͤth, 

Und nur in dir konnt' ich das Leid enthuͤllen, 

Die Luſt verſtehn, die gluͤhnde Sehnſucht ſtillen. 

Da nahten ſich des Lebens truͤbſte Stunden, 

Und eiſern hielt das Schickſal ſein Gericht: 

Heiß bluteten die nie geſchloßnen Wunden, 

Und naͤchtlich ſank der Jugend heitres Licht; 

Die Treue, die mein Herz in ſich gefunden, 

Die fand es jetzt in andern Herzen nicht, 

Und deſſen Hand, den alles Glück verlaſſen, 

Nie wagte fie der Gluͤckliche zu faſſen. 
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Nur du, der ſonſt mit jedem Hauch entflogen, 

Der nur am Scherz, am Spiele ſich erfreut, 

Du bliebſt allein dem Trauernden gewogen 

Und theilteſt gern des Freundes Einſamkeit. 

Und wie der Wein, der gruͤn den Baum umzogen, 

Dem welken ſelbſt der Jugend Anmuth leiht, 

So ſah ich dich um mein erſtorbnes Leben 

Zum ew'gen Schmuck holdbluͤhnde Kraͤnze weben. 

Und wenn der Herbſt mit ungeſtuͤmem Wehen 

Mir jedes Gluͤck erſchuͤttert und entlaubt, 

Dann ließeſt du dein Fruͤhlingsreich mich ſehen, 

Dem keine Zeit die hellen Bluͤthen raubt. 

Wie fuͤhlt' ich dann ſo bald den Schmerz vergehen, 

Wie ruhte ſuͤß in deinem Schooß mein Haupt! 

Mein wundes Herz, von langem Kampf ermattet, 

Es ſchlummerte von deinem Gruͤn beſchattet. 

Und Jene ſelbſt, die, jedem Flehn verſchloſſen, 

Ein ſtrenges Herz im zarten Bufen trägt, - 

Selbſt ſie erſchien, wenn mich dein Traum umfloſſen, 

Dem Hoffenden zu holderm Sinn bewegt. 

Und wie die Sonn' an winterlichen Sproſſen 

Betrüͤgeriſch oft grüne Knospen pflegt, 

So ſah auch ich mir heitre Tage bluͤhen, 

Die nicht das Gluͤck, nein, welche du verliehen. 
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So führe denn im bunten Zauberreigen 

Noch einmal mich durch deine ſchoͤne Welt! 

Und wird auch ſie ihr Herz mir nimmer neigen, 

Bleibt ewig auch der Kummer mir geſellt, 

Doch will ich ihr nur heitre Bilder zeigen, 

Weil Frohes nur der Froͤhlichen gefaͤllt. 

O moͤg' ihr oft das leichte Lied enthuͤllen: 

Den du betruͤbſt, der laͤchelt deinetwillen. 

Schon oͤffnen ſich die buntgeſchmuͤckten Pforten, 

Der Saͤnger tritt mit hellem Blick hinein. 

Aus alten Zeiten fuͤllt, aus fernen Orten 

Mit Bildern ſich der wunderbare Hain, 

Und Alles muß, gebannt von Zauberworten, 

Zum langen Zug um meinen Pfad ſich reihn. 

Dem Monde gleich, der tauſend Sterne leitet, 

So wandl' ich jetzt, von meiner Schaar begleitet. 

Und ſieh, den Hain, der wunderbar verſchlungen 

Sich endlos dehnt, durchzieht das bunte Heer; 

Bald raſten wir in kuͤhlen Daͤmmerungen, 

Bald fuͤhrt der Sturm uns ſauſend uͤber's Meer. 

Jetzt wird zum Spiel der leichte Pfeil geſchwungen, 

Und jetzt zum Kampf in tapfrer Hand der Speer. 

So fuͤhr' ich ſie auf immer neuen Wegen 

Durch Luſt und Leid dem fernen Ziel entgegen. 
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Denn richtend harrt, auf bluͤhnden Thron erhoben, 

Die Koͤnigin der weitgereiſten Schaar. 

Mit Roſen iſt ihr zartes Kleid durchwoben, 

Als Krone ſchmuͤckt die Roſ' ihr wallend Haar. 

Den wird ſie tadeln, Jenen freundlich loben, 

Dem beut ſie Lohn und Dem Verzeihung dar. 

Dann neigt ſie ſich mit anmuthsvollen Blicken, 

Den reichen Kranz auf meine Stirn zu druͤcken. 
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Am 23ſten Januar 1816. 

O Herz, ſey endlich ſtille! 

Was ſchlaͤgſt du fo unruhvoll? 

Es iſt ja des Himmels Wille, 

Daß ich ſie laſſen ſoll. 

Und gab auch dein junges Leben 

Dir nichts als Wahn und Pein; 

Hat's ihr nur Freude gegeben, 

So mag's verloren ſeyn! 

Und wenn ſie auch nie dein Lieben 

Und nie dein Leiden verſtand, 

So biſt du doch treu geblieben, 

Und Gott hat's droben erkannt. 

Wir wollen es muthig ertragen, 

So lang nur die Thraͤne noch rinnt, 

Und traͤumen von ſchoͤneren Tagen, 

Die lange voruber find! 
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Und ſiehſt du die Bluͤthen erſcheinen, 

Und ſingen die Voͤgel umher, 

So magſt du wohl heimlich weinen, 

Doch klagen ſollſt du nicht mehr. 

Gehn doch die ewigen Sterne 

Dort oben mit goldenem Licht 

Und laͤcheln ſo freundlich von ferne, 

Und denken doch unſer nicht. 
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Am 28ſten Januar 1816. 

Sie iſt zum frohen Tanz gegangen, 

Ich weile trauernd im Gemach, 

Und nur mein Dichten, mein Verlangen, 

Doch nicht mein Auge folgt ihr nach. 

Und moͤcht' ich auch ſo gern mich freuen 

An ihrer Freude heiterm Licht, 

Doch muß ich, ihr zu nahn, mich ſcheuen, 

Denn meine Naͤh' erfreut ſie nicht. 

Was gluͤcklich iſt im bunten Leben, 

Das ſucht des Tages holden Schein, 

Im Lichte will der Vogel ſchweben, 

Die Blum' im Lichte nur gedeihn. 

Nur wem in ſonnenhellen Raͤumen 

Die Bilder kalt entgegenſchaun, 

Der muß aus Schatten und aus Traͤumen 

Sich luft'ge Bluͤthenlauben baun. 

Und horch, ſchon ſchlaͤgt des Gluͤckes Stunde, 

Die holde Stimme fluͤſtert ſchon, 

Schon fuͤhl' ich Leif? auf meinem Munde, 

Ach, nur im Traum, den ſuͤßen Lohn! 

Wie iſt doch Jene, die ſo freundlich 

Mein kuͤhnſtes Sehnen jetzt erfuͤllt, 

Dem Nahen ſtets ſo fern und feindlich 

Und nur dem Fernen nah und mild! 



Am 29ſten Januar 1816. 

Und läg' ich auch in harten Kerkerbanden, 

Umgaͤb' auch rings die Nacht mich oͤd' und leer, 

Und irrt' ich auch in weit entfernten Landen 

Durch Gluth und Froſt, durch Wuͤſtenei und Meer, 

Verfolgt, bedroht, verlaſſen, unverſtanden, 

In Sturm und Noth, mit mattem Fuß umher, 

Doch wuͤrde nie dein Bild ſich von mir trennen, 

Dein wuͤrd' ich ſeyn und dich noch ſterbend nennen. 

Denn wie belebt das ungezwungne Eiſen 

Sich folgſam naht dem feſſelnden Magnet, 

Wie ewig treu in wandelloſen Kreiſen 

Die Erde ſich um's Licht der Sonne dreht, 

Wie ohne Raſt auf naͤcht'gen Pilgerreiſen 

Von Meer zu Meer die Schaar der Stern geht: 

So ward auch ich in dunkeln Schickſalsſtunden 

Mit finſterm Zwang an delnen Pfad gebunden. 
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Und magſt du auch mich ſtolz und kalt verlaffen 

Und nimmer Troſt und Freude mir verleihn, 

Mag liebend einſt ein Andrer dich umfaſſen, 

Und wilder Schmerz mein Innerſtes entzwein, 

Und koͤnnteſt du auch je mich feindlich haſſen 

Und deines Siegs und meiner Noth dich freun, 

Du zwaͤngſt mich leicht in ungeheuren Leiden, 

Vom Leben wohl, doch nicht von dir zu ſcheiden. 

Ach, Alles, was verknuͤpft mit deinem Leben, 

Nur Kunde mir von deiner Naͤhe giebt, 

Der leichte Flor, der deine Bruſt umgeben, 

Das Werk, woran die zarte Hand ſich uͤbt, 

Die Saiten, die von deinem Finger beben, 

Die Blumen, dir dein Auge waͤhlt und liebt, 

Der Raum, die Luft, das Licht, das dich umfangen, 

Weckt Lieb' und Luſt und Schmerz mir und Verlangen. 

Und ſeh' ich dann dich ſelber vor mir ſtehen, 

Dem Monde gleich an dunkler Wolken Rand, 

Laͤßt freundlich mir dein klarer Blick ſich ſehen, 

Beruͤhrt nur leiſ' im Nahn mich deine Hand, 

Fuͤhl' ich von fern nur deines Mundes Wehen, 

Streift fluͤchtig nur dein Arm mich, dein Gewand, 

Dann ringen ſchnell im wunderbaren Spiele 

Durch meine Bruſt verworrene Gefuͤhle. 
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Wie ftil am Rand der wilden Felſenquelle 

In linder Luft die ſtolze Roſe bluͤht, 

Indeß ihr Bild im Strom der raſchen Welle 

Unruhig ſchwankt und auf und nieder flieht: 

So ſtrahlſt auch du in wunderſel'ger Helle, 

Mit klarem Sinn und friedlichem Gemuͤth; 

Doch ſtuͤrmiſch regt die Fluth in meinem Herzen 

Sich um dein Bild in Sorge, Wahn und Schmerzen. 

Nichts denken kann ich dann und nichts beginnen, 

Die Lippe ſchweigt, dich ſieht mein Aug' allein, 

Die Welt verſinkt vor meinen irren Sinnen, 

Nichts an mir iſt, nichts in mir ſelbſt mehr mein, 

Und Flammen fuͤhl' ich durch die Bruſt mir rinnen, 

Und kaͤmpfe wild mit Zweifel, Trug und Schein, 

Mit Licht und Nacht in wandelbaren Wogen 

Hält Luſt und Leid mir Blick und Geiſt umzogen. 

Ich kann nicht nahn, nicht fliehn und nicht verweilen, 

Es feſſelt mich und treibt mich raſtlos fort; 

Mag Ort und Zeit auch wechſeln und enteilen, 

Eins bleibt die Zeit mir ewig, Eins der Ort. 

In tauſend Wuͤnſche muß mein Geiſt ſich theilen, 

Und alle doch umfängt ein einz'ges Wort; 

Von tauſend Pfeilen iſt mein Herz getroffen 

Und bleibt doch ſtets für neue Wunden offen. 
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O ſtolzer Sinn, der früher nie bezwungen, 

Vor keinem Drohn den freien Blick geſenkt, 

Wie halt dich jetzt ein hartes Band umſchlungen, 

Das zarte Hand nach ſtrenger Willkuͤr lenkt! 

Der muthig ſonſt mit jedem Feind gerungen, 

Jetzt zagt er ihr, die oft ſo tief ihn kraͤnkt, 

Und heiſchte ſie zum Spiel ſein Heil, ſein Leben, 

Gern wuͤrd' er ihr, der Feindlichen, es geben. 

Und bin ich auch von ew'ger Qual zerriſſen, 

Vergeh' ich auch im raſtlos wilden Streit, 

Nichts will mein Herz von Rath und Rettung wiſſen, 

Wenn nicht das Gluͤck die volle Gunſt mir beut; 

Denn mit dem Schmerz mußt? ich das Leben miſſen, 

Dem Liebe nur Licht, Kraft und Athem leiht. 

Eh langſam mir Gefuͤhl und Sehnſucht ſterben, 

Mag lieber raſch mich Kampf und Sturm verderben! 

O waͤrſt du doch als Koͤnigin geboren 

Und haͤtteſt mich aus deines Volkes Zahl 

Zum niedrigſten der Diener dir erkoren, 

Den Becher dir zu fuͤllen nur bei'm Mahl! 

Wohl hab' ich jetzt die Freiheit laͤngſt verloren, 

Und ach, doch iſt mein Loos nicht deine Wahl! 

Und muß auch ich mich ganz den Deinen nennen, 

Du willſt mir nie den fußen Namen gönnen! 
. 9 
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O nimm es hin, dies jugendliche Leben, 

Dies Herz, das ſonſt ſo kuͤhn, ſo froͤhlich ſchlug, 

Den treuen Sinn, des Willens edles Streben, 

Den Geiſt, der nie ein ſchnoͤdes Band ertrug! 

Mein Hoffen ſelbſt, ich will auch das dir geben; 

Fuͤr dich iſt nichts mir lieb und werth genug. 

O daß mein Herz doch einmal nur erriethe, 

Nicht ſchein' auch dir ganz werthlos, was ich biete! 

— nn 
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Am Ztſten Januar 1816. 

Um, ſuͤße Liebſte, dir verſtohlen 

Ein Lied zu bringen, kam ich her; 

Doch ſollt' ich Schmerz fuͤr Luſt mir holen, 

Denn einſam war dein Haus und leer. 

Wie ſoll ich jetzt die Sehnſucht zwingen, 

Die mich nicht raſten läßt, noch ruhn? 

Nichts kann ich thun, 

Als ſchon ein neues Lied dir ſingen. 

Kannſt du der Blumen Zahl mir nennen, 

Wovon die bunte Wieſe glaͤnzt? 

Kannſt du die tauſend Blaͤtter trennen, 

Womit im Mai der Baum ſich kraͤnzt? 

So iſt die Lieb' ein Fruͤhlingsgarten, 

Und Lieder ſind die Blumen drin: 

Eins welkt dahin, 

Das andre keimt, und keins will warten. 
9 * 



Und wie mit tauſendfarb'gen Strahlen 

Dein Reiz in meine Seele dringt, 

Muß tauſendfach der Schmuck ſich malen, 

Den dir die bluͤhnde Liebe bringt: 

Luſt, Leid und Sehnſucht, Scherz und Klagen, 

Furcht, Hoffnung, Wahn und Traͤumerei; 

Ach, was es ſey, 

Oft weiß ich's ſelbſt dir nicht zu ſagen! 

Und ob ſie ewig auch ſich mehren, 

Sie wollen alle zu dir hin, 

Sie wiſſen wohl, wem ſie gehoͤren, 

Und daß ich nur ihr Pfleger bin. 

Du wirſt die Kleinen nicht betruͤben, 

Wird auch der Raum dir bald zu voll, 

Die Mutter ſoll 

Ja ihre eignen Kinder lieben. 
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me: Nuaen DELde 

Am iſten Februar 1816. 

1. 

Ihr zarten Bluͤmlein, Wieſenanemonen, 

Die ſich zum Strauß die Liebſte ſpielend band, 

Als ich zuerſt und ploͤtzlich einſt empfand, 

Sie werd' allein in meinem Herzen wohnen! 

Mag Sturm und Froſt ſtets eurer Wiege ſchonen, 

Wo ihr entbluͤht am gruͤnen Bergesrand, 

Euch flechte ſtets begluͤckter Liebe Hand, 

Noch eh' ihr welkt, in ihre Siegeskronen! 

Wie ihr euch hobt bei'm erſten Fruͤhlingsſtrahl, 

So brach auch mir aus dunkeln Wolken eben 

Nach langer Nacht das Licht zum erſten Mal. 

Ihr habt das Haupt geneigt im jungen Leben 

Und ſterbend noch ihr kurze Luſt gegeben, 

Ich lebe mir und, ach, auch ihr zur Qual! 
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2. 

Du ſel'ger Augenblick im dunkeln Leben, 

Als meinem Mund das kuͤhne Wort entflog, 

Und ſie das Haupt erroͤthend niederbog, 

Tiefathmend, ſtumm, verwirrt, mit leiſem Beben, 

Und waͤhrend ſie mit ſcheuem Widerſtreben 

Aus meiner Hand die ihre zaudernd zog, 

Ich in dem Blick, der ungern mich betrog, 

Die Antwort las, ach, die ſie nicht gegeben! 

Du goldner Pfeil, in Nektar eingetaucht, 

Den, um das Herz zum Tode zu verwunden, 

Die raſche Hand nur auszureißen braucht! 

Jetzt ſchlaͤgt es fort und kann doch nie geſunden; 

Doch tauſcht' es nicht für alle fruͤhre Stunden 

Das ſuͤße Weh, das deine Gluth verhaucht. 
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Am 3ten Februar 1816. 

1 

Wie ohne Raſt die Fluth der leichten Wogen 

Sich zitternd regt in wandelbarem Schaum, 

Wie ewig neu der Wolke zarter Flaum 

Verſchwebend wallt am blauen Himmelsbogen: 

So werd' auch ich unruhig fortgezogen, 

Bild folgt auf Bild, und Traum zerrinnt im Traum; 

Im Frieden ſchon verſtand mein Herz ſich kaum, 

Drum wird es jetzt im Kampfe ganz betrogen. 

Nicht weiß ich mehr, was wahr, was eitel ſey, 

Ob Glaub', ob Furcht, ob Hoffnung in mir lebe, 

Ob ich mich nun erfreue, nun betruͤbe. 

Allein wie bunt in fluͤcht'ger Gaukelei 

Mein irrer Sinn auch hin und wieder ſchwebe, 

Eins fuͤhl' ich klar und ewig: daß ich liebe. 



136 

2. 

O blute nur, du nie geſchloßne Wunde, 

Laß zoͤgernd mich im langen Schmerz vergehn, 

Bis ſanftverhaucht des Lebens leiſes Wehn 

Sich ſeufzend trennt von meinem bleichen Munde! 

Und wenn dann erſt in dunkler Schattenrunde 

Um's Lager mir die Todesengel ſtehn, 

Dann laß, o Gott, noch einmal ſie mich ſehn, 

Die ich geliebt bis an die letzte Stunde! 

Dann ſinke ſanft ihr Haupt zu mir hinab! 

Der erſte Kuß, den ich von ihr empfangen, 

Er loͤſe füß des Lebens Faden ab! 

Still rieſle dann, wenn ich dahin gegangen, 

Die erſte Thraͤn' um mich von ihren Wangen 

Und fall' umſouſt, ach, auf mein ſtummes Grab! 



Am sten Februar 1816. 

1- 

Wie magſt du doch ſo gern der Blumen pflegen 

Und ihrer Farb' und ihres Dufts dich freun, 

Und doch ſo fremd den leiſen Geiſtern ſeyn, 

Die ſehnſuchtvoll in ihrem Kelch ſich regen? 

Scheint ſtillen Schmerz das Veilchen nicht zu hegen, 

Nicht helle Gluth die Roſ' umherzuſtreun? 

Droht leuchtend nicht ſelbſt aus dem Silberſchein 

Der Lilie dir der goldne Pfeil entgegen? 

O moͤchteſt du der Liebe ſuͤßem Flehn 

Bezwungen einſt die weichre Seele goͤnnen! 

Leicht hoͤrteſt du dies Wort dem Kelch entwehn: 

Gern wollten wir von Licht und Luft uns trennen, 

Um einmal nur das Sehnen zu verſtehn, 

Das uns verzehrt und das wir doch nicht kennen. 
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2 

Sie ſind umſonſt, der Sehnſucht leiſe Lieder: 

Nie wird dein Sinn dem Saͤnger weich und mild, 

Dein Ohr nur hoͤrt, was dir ſein Herz enthuͤllt, 

Doch toͤnt es nie in ſtrenger Bruſt dir wieder. 

So leicht umſchwebt mit flatterndem Gefieder 

Der Schmetterling der Iris buntes Bild; 

Doch zu dem Gift, das tief den Kelch ihr fuͤllt, 

Taucht nimmermehr der fluͤcht'ge Gaſt hernieder. 

Die Flammen, die der Liebe Hand dir beut, 

Nimmſt du zum Spiel der kurzen Augenblicke 

Und lachſt der Gluth, anſtatt ſie mild zu kuͤhlen. 

Gern goͤnn' ich's dir, wenn dich das Spiel erfreut; 

Du ſpielteſt ja ſchon laͤngſt mit meinem Gluͤcke, 

So magſt du jetzt mit meinem Schmerz auch fpielen. 



139 

Um ten Februar 1816. 

1. 

Wie feſtverſtrickt mit duftig zarten Reben 

Der Efeuzweig den ſchlanken Baum umſchlingt 

Und jetzt aus ihm das friſche Leben trinkt, 

Das fruͤher ihm der Erde Schooß gegeben: 

So muß mein Geiſt ſich ewig eng umweben, 

Und dein nur ſind die Bluͤthen, die er bringt; 

Durch dich allein entknoſpet und verjuͤngt, 

Ernaͤhrt und ſchmuͤckt ſich ſelbſt und dich mein Leben. 

O holder Baum, wenn je das Immergruͤn, 

Womit dich ſtets der Liebe Traͤum' umranken, 

Dein ſchoͤnes Bild noch zu verſchoͤnern ſchien; 

So neige dem, der dir den Schmuck verliehn, 

Ach einmal nur, um freundlich ihm zu danken, 

Die Zweige, die ſo reich und lieblich bluͤhn! 
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7. 

Der Sänger lag von ſtillem Schlaf umfangen, 

Von langem Leid war Wang' und Mund ihm bleich; 

Doch bluͤhend kam durch's duftige Geſtraͤuch 

Mit ihren Fraun die Koͤnigin gegangen. 

Ihr Auge blieb wehmuͤthig an ihm hangen, 

Das ſtolze Herz, es ward ihr mild und weich, 

Sie neigte ſich, der ſchlanken Blume gleich, 

Und kuͤßte ſanft des Blaſſen Mund und Wangen. 

Da fluͤſterten die Frauen hier und dort: 

Wie mag ſich doch die friſche Roſe nieder 

Zum bleichen Kelch der Nachtviole neigen! 

Doch ſinnig ſprach die Herrin dieſes Wort: 

Nicht kuͤßt' ich ihn, ich kuͤßte nur die Lieder, 

Die bluͤhend ſtets von dieſen Lippen ſteigen. 



Am sten Februar 1816. 

1. 

Du Roſe, die jetzt ohne Farb' und Schein 

So traurig ſteht im oͤden Garten druͤben, 

Welch ſuͤßer Troſt, o Roſ', iſt dir geblieben, 

Wenn auch dein Laub die Winde jetzt verſtreun! 

An dir wird einſt die Reizende ſich freun, 

Um dich ſich einſt, wenn du verwelkſt, betruͤben; 

Das Schoͤnſte kann ja nur ſich ſelber lieben, 

Drum liebt ſie dich, ihr ſchoͤnſtes Bild, allein. 

O wenn ich doch mit leiſen Zauberliedern 

Aus deinem Schlaf dich aufzuſingen wußte! 

Hat ſelbſt den Tod doch einſt ein Lied erweicht! — 

Wohl nahte dann, die Gabe zu erwiedern, 

Auch mir der Duft, der ihre Lippen kuͤßte, 

Und ſie zu kuͤſſen waͤhnt' ich dann vielleicht. 
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2. 

Wie Rof und Duft ihr Buͤndniß nimmer trennen, 

Sobald der Kelch entbluͤht dem holden Mai, 

Und, ſind auch Roſ' und Duft im Namen zwei, 

Du denkſt den Duft, willſt du die Roſe nennen: 

So lieb' ich Zwei; doch kann ich nicht erkennen, 

Ob dieſe dort und hier die andre ſey; 

Und bleib' ich ſtets auch einer Liebe treu, 

Zwei Flammen ſind's, die mir im Herzen brennen. 

Ob auch der Duft den weiten Simmel füllt, 

Er ſchwindet nie aus jenen ſel'gen Bluͤthen, 

Die ihm der Lenz zur zarten Wieg' erkoren: 

So muß auch mir ein einz'ges lichtes Bild 

Ein doppelt Leid, ein doppelt Gluͤck mir bieten, 

Das nah mir weilt und das ich Längft verloren. 
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Am 9en Februar 1816. 

1: 

O Frühling, komm! Laß deine Blumen keimen, 

Erweck' im Hain der Voͤgel ſuͤßes Lied, 

Und ſchmuͤcke bunt dein fröhliches Gebiet 

Mit Duft und Glanz und goldnen Wolkenſaͤumen! 

Wenn Liebe ſingt in allen grünen Baͤumen, 

Im Quelle rauſcht, im hellen Haine bluͤht, 

Dann wird vielleicht mein trauerndes Gemuͤth, 

Vom Gluͤck umringt, ſich ſelber gluͤcklich traͤumen. 

Doch wehe mir! was blickt mein ſtiller Gram 

Den Strahlen nach, die ſcheidend lang verglommen, 

Und ruft umſonſt die Schatten ſchoͤnrer Tage! 

Die jedes Gluͤck aus meinem Leben nahm, 

Hat auch dem Lenz die Liebesluſt genommen 

Und ließ ihm nichts als ſeine Liebesklage. 
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25 

Durch Berg und Thal, durch Hain und Wieſengruͤn 

Entrieſelt leicht die nimmermuͤde Quelle; 

Bald ſiehſt du tief des Himmels blaue Helle 

Und Wolken bald durch ihren Spiegel ziehn. 

Wo Baum und Buſch am glatten Strande bluͤhn, 

Da muß ſie raſch vorbei der holden Stelle; 

Doch zoͤgernd bricht und hemmt ſich ihre Welle, 

Wo Felſenhoͤhn ſie rauh und wuͤſt umziehn. 

Wohin, wohin, unruhig fortgetragen, 

O ſehnend Herz, o Liebe, willſt du eilen? 

Wo iſt das Thal, das friedlich dich umfaͤngt? 

Was gleiteſt du an deinen ſel'gen Tagen 

So ſchnell vorbei, um, ach, nur dort zu weilen, 

Wo dich der Schmerz in enge Banden draͤngt? 
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Am 10ten Februar 1816. 

1. 

Nichts wollt' ich mehr verlangen, nichts mehr flehen, 

Duͤrft' ich mit dir, in ſel'ger Gluth entbrannt, 

Von deinem Arm mit leiſem Druck umſpannt, 

Nur einmal mich im raſchen Tanze drehen, 

Und ſuͤß umhaucht von deines Mundes Wehen, 

Und Blick auf Blick in trunkner Luſt gewandt, 

Mich, den ich nie in deinem Herzen fand, 

Ach, einmal nur in deinem Auge ſehen! 

Doch haͤlt mich laͤngſt von jenem einz'gen Gluͤck, 

Das gern vielleicht dein ſtrenger Sinn gewaͤhrte, 

Ein ernſter Schwur, den ich mir that, zuruͤck; 

Und wenn auch einſt die Sehnſucht mich bethoͤrte, 

Nah waͤrſt du mir den kurzen Augenblick, 

Doch ich dir fern, weil ich mich ſelbſt nicht ehrte. 

III. 10 
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9 

Ihr bunten Aun, ihr Quellen und ihr Hoͤhn, 

Ihr Thaͤler und ihr dunkeln Laubenhallen, 

Wo's ihr zu ruhn, zu wandeln einſt gefallen, 

Nie mag die Spur der Schoͤnen euch vergehn! 

Euch, Wieſen, ſoll ein reinrer Duft umwehn, 

Ihr Waͤlder ſollt von holdern Liedern ſchallen, 

Mit kuͤhlerm Trank, ihr klaren Baͤche, wallen, 

Und gruͤnender, ihr ſtolzen Berge, ſtehn! 

Daß, wenn bei euch des langen Pfads Beſchwerde 

Im ſuͤßen Schlaf der Wandrer uͤberwunden, 

Bei'm Scheiden ſo ſein ſegnend Wort euch dankt: 

Du ſel'ge Flur des Friedens, heil'ge Erde, 

Faſt iſt mir hier der Heimath Bild verſchwunden, 

Die Alles hegt, wonach mein Herz verlangt. 
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Am 11ten Februar 1816. 

1. 

An dich allein kann meine Seele denken, 

Zum Liede wird, was ich von dir gedacht; 

Kaum hat mein Geiſt des ſuͤßen Spieles Acht, 

Weil unbemerkt ihn fremde Zauber lenken. 

Wenn du dich kraͤnkſt, muß auch mein Lied ſich kraͤnken, 

Und laͤcheln wird's, ſobald dein Auge lacht; 

Du haſt den Sinn, ich nur die Form gemacht, 

Kaum brauch' ich noch das Deine dir zu ſchenken. 

Doch ſiehſt du gern fo tren dein holdes Bild, 

Wie tief im Quell die Roſen ſich erblicken, 

Die ungeſchmuͤckt ſo wunderlieblich bluͤhen: 

So ſey auch mir und meinen Liedern mild, 

Die kunſtlos dich mit keiner Schöne ſchmuͤcken, 

Die du nicht ſelbſt, du Schoͤnſte, dir verliehen. 
10 * 
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Welch Bluͤmchen flicht, eh dieſer Kranz ſich endet, 

Zum letzten Schmuck der Saͤnger dir hinein? 

Zu ſtolz iſt mir der Lilie Silberſchein, 

Nie war mir hold die Roſe zugewendet; 

Maibluͤmchen ſind's, die einſt mein Herz verblendet, 

Das Tauſendſchoͤn, es bluͤht bei dir allein; 

Vergißmeinnicht, wohl wuͤrdet ihr es ſeyn, 

Wenn nicht zu oft die Dichter euch verſchwendet. 

So waͤhl' ich dich, das, eh die Stuͤrme fliehn, 

Die Gloͤckchen hebt aus ſchneebedeckten Keimen, 

Ein Stuͤndchen nur am fernen Licht zu bluͤhn. 

Hat auch dein Lenz dir wenig Luſt verliehn, 

Doch traͤgt dein Kelch an ſeinen Silberſaͤumen 

Im Winter ſelbſt der Hoffnung zartes Gruͤn. 
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Am 17ten Februar 1816. 

(Ihrem Geburtstage.) 

ind Kraͤnze nicht der Schmuck der Schoͤnen? 

Fuͤhrt nicht bekraͤnzt die Braut den Tanz? 

Muß nicht ein Kranz den Helden kroͤnen? 

Iſt nicht des Liedes Lohn ein Kranz? 

Drum ſollen ſtets auch dieſe Stunden, 

Weil ſie ſo Schoͤnes uns verliehn, 

Vom duft'gen Blumenkranz umwunden, 

Sich ſchmuͤcken mit des Fruͤhlings Gruͤn. 

Mag auch der Winter ſein ſie nennen, 

Weil er noch rauh die Fluͤgel ſchwingt, 

Wie ſollen wir den Lenz erkennen, 

Als an den Gaben, die er bringt? 

Und ſagt nicht jedes Herz ſich immer, 

Wenn ihm dein Auge freundlich lacht: 

Der ſchoͤnſte Mai, wohl hat er nimmer 

So holde Blumen uns gebracht! 
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Des Lebens leichte Flügel bindet 

An Raum und Zeit der ſtolze Wahn; 

Doch was den Gott in ſich empfindet, 

Das ſchwebt auf ſelbſterkorner Bahn. 

Hell flammt ein himmliſcher Gedanke 

Auch aus des Kummers Nacht hervor, 

Und bluͤhend ſchlingt die zarte Ranke 

Am rauhen Felſen ſich empor. 

So zog mit ſeinen Dienern allen, 

Mit Duft, Geſang und Sonnenſchein, 

Einſt in des Winters dunkle Hallen 

Der ſchoͤne Fruͤhling prangend ein, 

Und ließ aus ſeinen Siegeszweigen, 

Um jenen holden Augenblick 

Nach fernen Jahren zu bezeugen, 

Die ſchoͤnſte Blume, dich, zuruͤck. 

Drum ſchmuͤcke ſtets mit allen Bluͤthen, 

Mit Allem, was im jungen Jahr 

Die Wieſen und die Haine bieten, 

Sich dieſer Tag ſein goldnes Haar. 

Den Sieger mag der Lorbeer kroͤnen, 

Die Liebe ſich der Myrte freun; 

Dem holden Geber alles Schoͤnen 

Muß alles Schoͤne dienſtbar ſeyn. 



Am 19ten Februar 1816. 

— ä — 

Holder Tag, der allen Weſen 

Licht und Leben giebt und Prangen, 

Du, mit roſenrothen Schwingen 

Leiſ' erweckend Wieſ' und Hain, 

Kannſt du nicht den Schlummer loͤſen, 

Der betaͤubend mich umfangen, 

Nicht aus dieſen Zauberringen 

Hüften Wahnes mich befrein? 

Stille Nacht mit kuͤhlem Schatten, 

Die du muͤtterlich den Schleier 

Deinen tagesmuͤden Kindern 

um die dunkeln Augen ziehſt, 

Kannſt du nicht dem Todesmatten 

Seiner Wunden brennend Feuer, 

Jener Pfeile Gift ihm lindern, 

Das die Adern ihm durchfließt? 

Weh, wie iſt das helle Leben 

So zum Traum mir umgeſtaltet! 

Weh, wie ſchleudert ſelbſt im Traume 

Mich das Leben hin und her! 

Wie die Luͤfte wehn und weben, 

Wie die Welle wogt und waltet, 

Schwimm' ich, gleich zerfloßnem Schaume, 

Liebe, durch dein wildes Meer. 
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Am 2often Februar 1816. 

Fächeln fol ich jetzt und ſcherzen 

Mit verweintem Angeſicht, 

Soll mit leichten Worten ſpielen, 

Wenn von kaͤmpfenden Gefühlen, 

Wenn von tiefverborgnen Schmerzen 

Laut im Herzen 

Jeder raſche Puls mir ſpricht. 

Liebe, kannſt du mir's vergeben? 

Ring' ich nicht mit deiner Macht? 

Frevel iſt's, dein heil'ges Feuer 

Zu umziehn mit dunkelm Schleier. 

Wo die Goͤtter herrſchend ſchweben, 

Will ihr Leben 

Leuchten durch die ird'ſche Nacht. 

Wenig ruͤhrt's die ſtolzen Maͤchte, 

Ob ſie Schmerz, ob Luſt verleihn; 

Raſtlos wollen ſie ſich regen, 

Nur die ew'ge Kraft bewegen, 

Und dem ſterblichen Geſchlechte 

Soll das Rechte, 

Was der Starke fordert, ſeyn. 



153 

Aber wie von Blitzespfeilen 

Hell der Eiche Haupt entgluͤht, 

Und dem Strahl, der ſie entzuͤndet, 

Jetzt die eigne Kraft verbuͤndet, 

Und im wilden Sturmesheulen 

Flammenſaͤulen 

Ihrem Feind entgegenſpruͤht: 

So ſoll auch das Herz nicht zagen 

Vor der Goͤtter gluͤhndem Wehn, 

Denn ihr Wandeln und ihr Walten 

Wird auch ihm die Kraft entfalten. 

Wer ihr maͤcht'ges Nahn ertragen, 

Darf es wagen 

Selbſt die Sieger zu beſtehn. 

Wilde Gluth, ich will dich zwingen, 

Will nur Lächeln, klagen nie, 

Daß die Suͤße, die ich liebe, 

Nicht im Stillen ſich betruͤbe. 

Mag mein Herz im Kampfesringen 

Auch zerſpringen; 

Tod und Leben ſind fuͤr ſie! 
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Am A1ten März 1816- 

Sie, die ſich treu dem Wankenden verbanden, 

Als feindlich mir mein boͤſer Stern erſchien, 

Die Einzigen, die ganz mein Herz verſtanden 

Und Liebe mir fuͤr Liebe gern verliehn, 

Sie ſeh' ich jetzt hinweg zu fernen Landen 

Der ſchoͤnen Pflicht, dem Lohn entgegen ziehn; 

Ich muß allein in dieſem armen Treiben 

Der kalten Welt mit gluͤhndem Herzen bleiben, 

Wohl wuͤrde dort in jenem reichen Leben, 

Wo, gleich dem Licht im hellen Edelſtein, 

Mit freiem Glanz die regen Funken ſchweben 

Und immer neu ihr farb'ges Feuer ſtreun, 

Auch meine Kraft gereizter ſich erheben 

Und froͤhlicher die Fantaſie gedeihn; 

Wo Strahlen gern an Strahlen ſich entzuͤnden, 

Wohl wuͤrd' auch ich dort Gunſt und Liebe finden 
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Hier muß ich ſcheu die heil'ge Gluth verhuͤllen 

Und daͤmpfen, was ein Gott mir angefacht; 

Und wenn auch heiß mich tauſend Flammen fuͤllen, 

Und maͤchtig Luſt und Leid in mir erwacht, 

Nicht kann ich hier den Durſt des Herzens ſtillen, 

Denn Keiner iſt, der mit mir weint und lacht. 

In eigner Bruſt muß ich den Fruͤhling tragen, 

Und dennoch ſieht mein Blick ihn nimmer tagen. 

Und ach, doch haͤlt ein truͤgeriſches Sehnen, 

Ein langer Wahn, ein nie errungnes Gluck, 

Ein ew'ger Kampf um Schmerzen nur und Thraͤnen 

Von neuem ſtets den Fliehenden zuruͤck! 

Fuͤr jenen Lenz, den tauſend Strahlen kroͤnen, 

Begehr' ich hier nur einen holden Blick. 

Ach, du nur biſt's, du meine Luſt, mein Leiden, 

Du mein Geſchick, du laͤßt mich nimmer ſcheiden! 

Wie tauſendfach die Wurzeln ſich durchwinden, 

Woraus der Baum zum Himmel ſich erhebt, 

So iſt mein Thun, mein Denken, mein Empfinden, 

Mein ganzes Seyn mit dieſem Ort verweht. 

Und Berg und Thal, Quell, Wieſ' und Hain verkuͤnden, 

Wie ich geliebt, gelitten und gelebt; 

Das Theuerſte, was mir die Welt beſchieden, 

Es lacht und bluͤht, es ſchlummert hier im Frieden. 
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Wohl mag, geraubt den muͤtterlichen Auen, 

Ein zarter Strauch im fremden Boden ſtehn; 

Doch wird umſonſt der Himmel ihn bethauen, 

Umſonſt der Hauch des Lenzes ihn umwehn. 

Sehnſuͤchtig wird die Bluͤthe dorthin ſchauen, 

Wo ſie zuerſt das ſchoͤnre Licht geſehn; 

Der kurze Reiz, den Sorg' und Fleiß ihr geben, 

Iſt nur ein Traum, ein nachgeahmtes Leben. 

So hang' auch ich an deinen ſel'gen Blicken, 

So bin ich feſt an deinen Pfad gebannt, 

Und trage ſtolz die Feſſeln, die mich ſchmuͤcken, 

Und waͤhle ſuͤß den Schmerz von deiner Hand. 

Nicht kann die Gunſt der Fremden mich begluͤcken, 

Hier weilt mein Herz, hier iſt mein Vaterland; 

Kein bluͤhnder Kranz darf meine Locken kroͤnen, 

Mein Lorbeer wuchs, gepflegt von Gram und Thraͤnen. 

Welch Schickſal hier die Goͤtter mir bereiten, 

Ich weiß es nicht und mag es nicht erſpaͤhn. 

Mir ward beſtimmt, durch Dunkel fortzuſchreiten, 

Verſchleiert nur die ſchoͤne Welt zu ſehn. 

Ein Licht nur glänzt, mich durch die Welt zu leiten, 

Und ſchwindet nie, wie auch die Stuͤrme wehn. 

Mein Herz erkennt, woher ſein Glanz mir ſchimmert; 

Wohin es ruft, das hat mich nie bekümmert. 
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Denn wie der Stern zu jenem ſel'gen Kinde 

Die Weiſen einſt durch fernes Land gefuͤhrt, 

So folg' auch ich, wie auch der Pfad ſich winde, 

Wie auch das Ziel im Dunkel ſich verliert. 

Eins weiß ich doch, daß ich ein Kleinod finde, 

Das ſelbſt den Schmerz mit goldnen Strahlen ziert: 

Denn ſchoͤnern Ruhm kann nie das Herz erwerben, 

Als treu zu ſeyn im Leben und im Sterben. 

Wohl wird vielleicht nach wenig kurzen Tagen 

Im langen Schlaf mir jeder Wunſch geſtillt: 

Gern hoͤr' ich jetzt die dunkle Stunde ſchlagen, 

Mein Herz iſt leicht und mein Geluͤbd' erfüllt. 

Denn was ich tief in treuer Bruſt getragen, 

Strahlt herrlich jetzt, ein himmliſch lichtes Bild, 

Und ſeit ich juͤngſt den freud'gen Sieg gewonnen, 

Iſt halb die Nacht des Lebens mir zerronnen. 

Und wie, genaht des Grabes ſtiller Schwelle, 

Der Sterbende noch einmal froh erwacht, 

Und in dem Blick ihm uͤberird'ſche Helle 

Und Morgenroth auf ſeiner Wange lacht, 

Als ob ſich Erd’ und Himmel ſchon geſelle, 

Und ſchon in Eins zerrinnen Licht und Nacht: 

So ſcheint auch mir, daß jetzt, indem ich ſcheide, 

Sich freundlicher mein finſtres Leben kleide. 
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Denn jener Traum aus längjtverblühten Stunden, 

Als ich begluͤckt zu deinen Füßen ſaß 

Und ſuͤß getaͤuſcht, ach, was nur ich empfunden, 

In deinem Blick, in deinem Laͤcheln las, 

Der ſel'ge Traum, der mir ſo bittre Wunden, 

So tiefe ſchlug, wovon ich nie genas — 

Wie Blumen, die am dunkeln Abgrund ſprießen, 

So ſcheint er jetzt noch einmal mich zu gruͤßen. 

So ſah ich einſt dein Bild ſich mir verklaͤren, 

So hat auch einſt dein Auge mir gelacht, 

So freundlich einſt, den Kummer zu beſchwoͤren, 

Dein mildes Herz fuͤr deinen Freund gewacht. 

O laß den Wahn bis an mein Ende waͤhren! 

O wandle nicht von neuem Tag in Nacht! 

Nur kurze Zeit laß mir den Himmel offen! 

Bald werd' ich nichts mehr bitten, nichts mehr hoffen. 

O ſey mir mild! Jetzt bin ich ganz verlaſſen, 

Wenn noch einmal, wie einſt, dies Gluͤck verbluͤht; 

Kein Freundesarm kann jetzt mich rettend faſſen, 

Wenn mich der Sturm in ſeine Strudel zieht. 

O ſey mir mild! Du kannſt ja den nicht haſſen, 

Der gern fuͤr dich von allem Theuern ſchied, 

Der nicht gezagt, ein ganzes reiches Leben 

Für einen Wunſch, fir einen Schmerz zu geben. 
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Wohl mag das Spiel mit nie getäufchten Pfeilen, 

Der ſichre Sieg ein ſtolzes Herz erfreun, 

Doch ſchoͤner iſt's, den Blutenden zu heilen 

Und maͤchtig zwar, doch milder noch zu ſeyn. 

Dein bin ich laͤngſt, ich kann dir nicht enteilen; 

So achte denn mein Wohl und Weh auch dein. 

Der nie gefragt, wie ſchwer ſie ihn umwinden, 

Laß unverhofft ihn leicht die Ketten finden! 
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Am 4ten April 1816. 

Frühling, der mit leiſen Schwingen 
Lau mir um die Wangen ſpielt, 

Ach, du kannſt nicht wiederbringen, 

Was ich einſt in dir gefuͤhlt! 

In des Haines gruͤner Halle, 

An des Baches hellem Lauf 

Weckeſt du die Lieder alle, 

Alle Blumen wieder auf; 

Und doch kehren jene Lieder, 

Die den Gluͤcklichen entzuͤckt, 

Jene Blumen nimmer wieder, 

Und mein Haupt bleibt ungeſchmuͤckt. 

Fremde Bilder ſeh' ich ſchweifen, 

Raͤthſel, neu und wunderbar; 

Und mein Herz kann nicht begreifen, 

Was ihm ſonſt ſo deutlich war. 
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Dieſes Duften, dieſes Prangen, 

Hat es einſt mich doch ergoͤtzt; 

Warum rinnt mir von den Wangen 

Denn die bittre Thraͤne jetzt? 

Schoͤnes, dacht' ich, ſeh' ich bluͤhen, 

Und das Schoͤnre folgt ihm nach. — 

Ach, des Menſchen Wuͤnſche fliehen 

Spurlos wie die Well' im Bach! 

O du raſches junges Leben, 

Ewig wechſelnd, ohne Ruh, 

Durfteſt du mir Treue geben 

Und die Hoffnung nicht dazu? 

11 



Am 6ten April 1816. 

So ſcheid' ich denn mit ſtiller Klage 

Von meiner Wuͤnſche ſuͤßem Ziel; 

Und ſcheid' ich auch auf wenig Tage, 

Ach, wenig Tage ſind zu viel! 

Die Liebe zaͤhlet nicht nach Stunden 

Und nicht nach Jahren ihre Zeit; 

Der Tag, der einſam ihr entſchwunden, 

Iſt ihr ein langes, ew'ges Leid. 

Denn koͤſtlich ſind die Augenblicke, 

Die nur ein Gott uns nimmt und giebt; 

Oft fuͤhrt die kurze Zeit zum Gluͤcke, 

Und nur die kurze den, der liebt. 

Dem Zufall iſt der Gott gewogen, 

Auf Fluͤgeln naht ſich der Gewinn; 

Doch wenn die raſche Gunſt entflogen, 

Iſt auch die lange Muͤh dahin. 
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Wie manches wollt' ich heut' ihr ſagen! 

Wie war das Gluͤck mir hold und treu! 

Wie manches durft' ich flehn und wagen! 

Und dennoch ſtand ich bloͤd' und ſcheu. 

Drum ſcheid' ich auch mit ſchwerem Herzen 

Von dieſem vielgeliebten Ort 

Und nehme alle meine Schmerzen 

Und keine Freude mit mir fort. 

14 
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Am ten April 1816. 

Du Veilchen auf der Fruͤhlingsau, 

Wie ſtehſt du tief in's Gruͤn gebogen 

Und haſt von kuͤhlem Morgenthau 

Den kleinen Kelch ſo voll geſogen! 

Du fuͤhlſt wohl auch ſchon, kaum entbluͤht 

Der bangen Liebe Sorg' und Sehnen, 

Die vor dem Blick der Menſchen flieht 

Und dunkle Schatten liebt und Thraͤnen. 

Mag freundlich auch das Sonnenlicht 

Um deine gruͤne Wiege glimmen, 

Dich waͤrmt ſein lauer Schimmer nicht, 

So lang die Perlen in dir ſchwimmen. 

Doch biſt du gluͤcklicher als ich, 

Denn Keiner wehrt es dir, zu weinen, 

Und Eine liebt und findet dich 

Und wird es freundlich mit dir meinen. 
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Drum zittre nur im Morgenwehn 

Und naͤhre deine ſuͤßen Schmerzen! 

Dann bluͤhſt du doppelt friſch und ſchoͤn 

Und duftiger an ihrem Herzen. 

Sie liebt die Blumen auf der Flur, 

Sie liebt das Voͤgelein am Bache; 

Und ach, mich Einen flieht ſie nur, 

Und dennoch will ſie, daß ich lache! 
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Hildesheim. 

Den 20ſten April 18 16. 

Durch die Thaler und über die Höhn 

Flieh' ich ſo leicht wie des Windes Wehn; 

Von der Wieſe, von Buſch und Baum 

Streif' ich die thauigen Tropfen kaum. 

Duftige Blaͤtter und ſchwellendes Gruͤn 

Pfluͤck' ich mir ab im Voruͤberfliehn, 

Hole vom Bach mir den kuͤhligen Trank, 

Bade die Glieder, ſo glatt und ſchlank. 

Quelle, wie rieſelſt du raſch im Hain, 

Hole das fluͤchtige Reh doch ein! 

Quelle, wie blitzeſt du licht und klar! 

Lichter noch blitzet mein Augenpaar. 

Fruͤhlingsſaͤuſeln und Morgenſtrahl 

Spielen ſo luſtig in Wald und Thal; 

Wie ſie ſpielen, ſo ſpiel' ich auch 

Mit den Geſellen durch Buſch und Strauch. 
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Lieber Jaͤger, o laß uns gehn! 

Moͤchten gern mehr von der Welt noch ſehn, 

Lebten noch gar zu kurze Zeit, 

Thaten ja Keinem noch was zu Leid. 

Haſt du ein Liebchen, ſo bring's herbei, 

Wo wir ſpielen ſo friſch und frei, 

Daß dich das bluͤhende Liebchen kuͤßt, 

Freuet ſich, daß du ein Jaͤger biſt! 
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Am A ſten April 1816. 

Lächelt auch auf Hain und Auen 

Hold dein lieblich laues Licht, 

Fruͤhling, ach, wer darf dir trauen 

Auf dein freundlich Angeſicht, 

Wenn dich Thraͤnen doch befeuchten, 

Und das trauernde Gemuͤth 

Finſtrer nur in deinem Leuchten 

Seinen eignen Kummer ſieht! 

Ach, wohl iſt's ein banges Sehnen, 

Was verlangend in dir ſchwillt, 

Und von ſuͤßen Wehmuthsthraͤnen 

Sind die Bluͤthen wohl erfuͤllt; 

Doch verklaͤrt vom Liebesglanze, 

Von der Hoffnung lichtem Gruͤn, 

Sollt' in deinem Blumenkranze 

Selbſt die Trauer lieblich bluͤhn. 
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Vieles muß das Herz ertragen 

Bei des Zufalls blindem Spiel; 

Ach, ſelbſt in begluͤckten Tagen 

Hat es Thraͤnen nie zu viel! 

In den goldnen Wolkenſaͤumen 

Lauſcht das dunkle Wetter gern; 

Hoffen darfſt du nur und traͤumen, 

Denn das Gluͤck bleibt ewig fern. 

Aber auch, wenn oft hienieden 

Unſre Traͤume ſchnell verwehn, 

Ward die Treu' uns nur beſchieden, 

Mag die Freude gern vergehn! 

Treue hält mit ſtarken Ketten, 

Was uns fluͤchtig einſt erfreut; 

Kannſt du auch die Luſt nicht retten, 

Suͤß iſt um die Luſt das Leid. 
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Am 23ſten April 1816. 

Nun, ſo muß der Wandrer ſcheiden 

Von der Freude Sonnenblick; 

Ewig finden, ewig meiden 

Iſt der Sterblichen Geſchick. 

Wie er kam mit Leid und Schmerzen, 

Alſo geht er auch mit Beiden, 

Doch viel anders, jetzt zuruͤck; 

Eins vergaß er: — alte Leiden, 

Eins gewann er: — neues Gluͤck. 
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Am 24ften April 1816. 

Ewig muß das Leben keimen 

Aus dem dunklen Schooß der Erde, 

Daß zu wandelbaren Traͤumen 

Alles, was wir liebten, werde. 

Sehnſt du dich ein Bild zu halten, 

Daß es bleibend dich erfreue, 

Wird es fluͤchtig ſich auf's neue 

In ein fremdes umgeſtalten. 

Wo die Knoſpen heut erwachten, 

Wirſt du morgen Blaͤtter finden; 

Wenn die Bluͤthen kaum dir lachten, 

Muß auch ſchon die Frucht ſich ruͤnden. 

Fruͤhling, ach, wer kann dich ſehen 

Und an deinem Glanz ſich weiden? 

Biſt ja nur ein ew'ges Scheiden, 

Ew'ges Wechſeln und Vergehen. 

Blumen, welche ſchnell verbluͤhen, 

Heitres Blau in hohen Fernen, 

Wolken, die voruͤberziehen 

Vor des Himmels feſten Sternen, 

Leiſe Toͤne, die verſchweben, 

Fremde Bilder, fluͤcht'ger Schimmer — 
Frühling, ach, wohl irrt man immer, 
Nennt man Liebe dich und Leben! 
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Am 25ſten April 1816. 

Der Früͤhlingsluͤfte lieblich leiſes Wallen, 
Das lichte Gruͤn, das Hain und Wieſe ſchmuͤckt, 

Das erſte Lied der fruͤhen Nachtigallen, 

Der Bluͤthenſchnee, der aus den Knoſpen blickt, 

Der laue Lenz mit ſeinen Traͤumen allen 

Hat hier mit euch mich doppelt ſuͤß entzuͤckt; 

Wie ein Gedicht aus Lieb' und Luſt und Schmerzen, 

So trag' ich euch und ihn in meinem Herzen. 

Ich ſcheide jetzt und waͤhne nicht zu ſcheiden, 

Da ewig mich dies holde Bild umſchwebt; 

Ich will es nicht in arme Worte kleiden, 

Was wie ein Traum mir reich im Buſen lebt. 

An Worten mag der helle Geiſt ſich weiden, 

Der fern hinaus auf ſichern Bahnen ſtrebt; 

Im Glockenklang, in leiſer Duͤfte Wehen 

Wird leicht das Herz, was es gefuͤhlt, verſtehen. 

So hab' ich jetzt in tauſend ſuͤßen Zeichen 

Euch ewig nah und lebe mit euch fort; 

Wenn laͤngſt nicht mehr die Stimmen ſich erreichen, 

Waͤhlt Liebe Duft und Farb' und Glanz zum Wort. 

O holde Sprache! Boten ſonder gleichen! 

Sie ſcheiden nie und ſind doch hier und dort. 

Wo ich auch ſey, ſtets wird mit lichten Schwingen 

Der ſchoͤne Lenz von euch mir Kunde bringen. 
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Auf dem Hübidenftein 

Am 27ſten April 1816. 

Tief im Gebirg am Tannenhain 

Steigt aus dem Thal ein alter Stein: 

Er ſchaut in's Land hinaus gar fern, 

Ihm nahn die Menſchen nimmer gern. 

Dort ſpannt ſein Netz der Efeu aus 

Und woͤlbt ein ſchattig gruͤnes Haus, 

Am Rande ſchwillt das Moos ſo weich, 

Tief rinnt die Quelle durch's Geſtraͤuch. 

Dort ſitzt der Elf im Mondenſtrahl 

Und ſingt hinab in's dunkle Thal; 

Wie Windeshauch, wie Glockenklang, 

So ſchallt ſein Lied das Thal entlang. 

Wie einſam iſt es auf den Hoͤhn! 

Wie ſchaurig hier die Winde wehn! 

Dumpf rauſcht der wilde Bach herauf 

Und ſucht durch's Dunkel ſeinen Lauf. 
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Ich ſchau hinab den Bergespfad, 

Ob nicht ein Menſchenkind ſich naht; 

Doch Alle ziehen fort in's Land 

Und ſcheun ſich vor der Elfenwand. 

Der Aermſte, der die Felder baut, 

Haͤlt ſicher dort im Arm die Braut, 

Der Schaͤfer weiß die Trift, den Bach, 

Wo ſeine Liebſte weiden mag. 

Sie gruͤßen ſich mit Hand und Blick, 

Sie geben Wort und Kuß zuruͤck, 

Sie drehn ſich froh im bunten Reihn; 

Ich ſitze traurig und allein. 

Ich habe Blumen, roth und blau, 

Die glaͤnzen ſchoͤn von friſchem Thau, 

Ich habe Gold, ſo rein und licht, 

Und nur die Liebe hab' ich nicht. 

Und keine freut ſich meiner Kraft, 

Wenn ſie in Hoͤhn und Tiefen ſchafft, 

Der Sturm nur jauchzt auf meinen Ruf, 

Die Blume weiß nicht, wer ſie ſchuf. 

Was ſoll ich winden Kranz und Strauß, 

Bleibt ewig mir die Liebſte aus? 

Was ſoll ich huͤten all mein Gold, 

Wird drum kein treues Herz mir hold? 

O Liebesflamme, Liebesluſt, 

Nie waͤrmſt du meine wilde Bruſt! 

Das bluͤhnde Leben, weich und warm, 

Ruht kalt im luft'gen Geiſterarm. 
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Und fpiegelt auch im tiefen Quell 

Mein Bild ſich ſchoͤn und mondenhell; 

Heran, du Nacht und Nebelwehn! 

Ich mag mein Bild nicht laͤnger ſehn. 

So ſingt der Elf im Daͤmmerſtrahl; 

Sein Lied verhallt im dunkeln Thal, 

Dann ſpannt er ſeine Fluͤgel aus 

Und fuͤllt die Nacht mit Sturm und Graus. 
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Ueber Wildemann, 

einem Bergſtaͤdtchen am Harz. 

Den 28ſten April 1816. 

Die Winde ſauſen 

Am Tannenhang, 

Die Quellen brauſen 

Das Thal entlang; 

Ich wandr' in Eile 

Durch Wald und Schnee, 

Wohl manche Meile 

Von Hoͤh zu Hoͤh. 

Und will das Leben 

Im freien Thal 

Sich auch ſchon heben 

Zum Sonnenſtrahl; 

Ich muß voruͤber 

Mit wildem Sinn 

Und blicke lieber 

Zum Winter hin. 



III. 

177 

Auf gruͤnen Haiden, 

Auf bunten Aun, 

Muͤßt' ich mein Leiden 

Nur immer ſchaun, 

Daß ſelbſt am Steine 

Das Leben ſprießt, 

Und ach! nur Eine 

Ihr Herz verſchließt. 

O Liebe, Liebe, 

O Maienhauch! 

Du draͤngſt die Triebe 

Aus Baum und Strauch! 

Die Voͤgel ſingen 

Auf gruͤnen Hoͤhn, 

Die Quellen ſpringen 

Bei deinem Wehn! 

Mich laͤßt du ſchweifen 

Im dunklen Wahn 

Durch Windespfeifen 

Auf rauher Bahn. 

O Fruͤhlingsſchimmer, 

O Bluͤthenſchein, 

Soll ich denn nimmer 

Mich dein erfreun? 
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Neiſee pin nes une 

Den en Mai 1816. 

Wo die alten Ströme rauſchen 

Aus dem wald'gen Felſenthor, 

Setzt' ich einſam mich, zu lauſchen, 

Und dies Singen ſcholl empor: 

Es fluthet die Welle 

Vom Dunkel in's Helle, 

In's gruͤnende Thal aus den Waͤldern hervor. 

Wenn die Klippen maͤchtig ragen, 

Wenn das Eis die Bahn verhuͤllt, 

Nimmer ſoll das Leben zagen, 

Das aus reichen Tiefen quillt. 

Was goͤttlich entſtanden, 

Traͤgt irdiſche Banden, 

Doch ſtrahlt ihm im Buſen das himmliſche Bild. 
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Zuͤrnſt du, daß die mooſ'gen Bäume 

Dort die wilde Fluth entrafft, 

Wenn ſie hier aus dunklem Keime 

Freundlich neue Bluͤthen ſchafft? 

Im Lieben und Haſſen, 

Im Nahen und Laſſen 

Rollt wechſelnd durch's Leben die waltende Kraft. 

Truͤmmer muͤſſen bald ſich ſpiegeln 

Auf den raſchen Wellenhoͤhn, 

Bald von ſonnenhellen Sügeln 

Stolze Schloͤſſer niederſehn. 

Die Schloͤſſer, die Truͤmmer, 

Sie halten uns nimmer, 

Fort treibet den Strom das lebendige Wehn. 

Aber wenn die leichten Wogen 

Durch des Strandes Luſt und Graus 

Wandelbar hinabgezogen 

In Neptunus weites Haus, 

Dann breitet um alle 

Die himmliſche Halle 

Mit ewigen Sternen unendlich ſich aus. 

Alſo hoͤrt' ich's rauſchend toͤnen 

Aus der Wogen raſchem Streit, 

Und ich ging mit ſtillerm Sehnen 

Durch die Waldeseinſamkeit. 

Was frommen die Klagen! 

Du mußt es ertragen. 

Einſt rinnen zuſammen die Luft und das Leid, 

12" 
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Am Zten Mai 1816. 

Für der Liebe friſche Bluͤthen 

Giebſt du welke Roſen mir, 

Doch ich will ſie freundlich huͤten, 

Wie das lange Leid von dir. 

Wenn in truͤben Wintertagen 

Kuͤnftig nun die Stuͤrme wehn, 

Soll ihr bleiches Bild mir ſagen, 

Was mir ſelber einſt geſchehn. 

In des Fruͤhlings Bluͤthenhallen 

Sahn auch wir den Sonnenſchein, 

Und das Lied der Nachtigallen 

Sang auch uns in Schlummer ein. 

Die das Gluͤck nur einſt beſeſſen, 

Die verlaͤßt ſein Schatten nie; 

Bittrer iſt es, zu vergeſſen, 

Als zu klagen ſpaͤt und fruͤh. 

Blieb von allem unſern Prangen 

Auch der Dorn uns nur zuruͤck, 

Trauernd freun wir uns und hangen 

An dem hingewelkten Gluͤck. 
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Am Aten Mai 1816. 

— — 

Wenn das Abendroth zerronnen, 

Steigen Mond und Stern' empor, 

Und wenn Stern' und Mond erbleichen, 

Tritt die Sonn' aus goldnem Thor. 

In des Himmels Roſenglanze, 

In der Sonne klarem Licht, 

In dem Mond, in allen Sternen 

Seh' ich nur dein Angeſicht. 

Andre gehen mir voruͤber, 

Und ich ſchaue ſie nicht an; 

Dich errath' ich ſchon von ferne, 

Eh' ich dich erkennen kann. 

Aber wenn du nah gekommen, 

Kann ich doch dich nimmer fehn, . 

Weil vor Freud' und Schmerz und Zagen 

Mir die Augen uͤbergehn. 

Ach! wie kann ich dein vergeſſen, 

Dein gedenken ohne Leid? 

Biſt mir ewig ja ſo nahe, 

Biſt mir ewig ja ſo weit. 



Am sten Mai 1816. 

— — 

Die erſten Veilchen, die entſproſſen, 

Du nahmſt ſie an und dankteſt ſtill; 

Doch heut iſt deine Thuͤr verſchloſſen, 

Da ich die letzten bringen will. 

Die erſten wollten kaum entkeimen, 

Die letzten wollen ſchon vergehn; 

So hab' ich auch von meinen Traͤumen 

Die volle Bluͤthe nicht geſehn. 

Doch meine Traͤume bluͤhn und leben 

In leiſen Liedern noch fuͤr dich; 

Die Veilchen koͤnnen nichts mehr geben, 

Wenn matt ihr zartes Haupt verblich. 

Jetzt welken ſie in kaltem Regen, 

Weil ich ſie fort in's Dunkel warf; 

Nicht mag ich Schoͤnes ſehn und pflegen, 

Wenn ich es dir nicht bieten darf. 



183 

Am 6ten Mai 1816. 

O lindes Duften, holdes Keimen, 

O friſches Leben, laues Licht, 

Wie neckſt du mich mit ſuͤßen Traͤumen, 

Doch was ich traͤume, giebſt du nicht! 

Die Bluͤthen fallen und verwehen, 

Und neue bluͤhen auf am Baum; 

Die Sonne bleibt am Himmel ſtehen 

Und ſieht herab und merkt es kaum. 

Und ſaͤng' ich auch fo viele Lieder, 

Als Bluͤthen glaͤnzen nah und fern; 

Sie klaͤngen und verklaͤngen wieder, 

Und was ich wuͤnſche, bliebe fern. 
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An den HSofrachb 2 

Am sten Mai 1816. 

Frühling, klagen wir oft, wie ſchwindeſt du ſchnell aus dem 

Leben, 

Und wie ſchwindet mit dir, was du geſchaffen, dahin! 

Wuͤnſche verliehſt du uns nur und hochaufſtrebende Hoffnung, 

Aber das kaͤltere Herz ſpottet der kindiſchen Luſt; 

Und was froͤhlich und frei ſich ergoͤtzt in beweglicher Willkuͤr, 

Neigt in den Banden der Pflicht welkend das bluͤhende 

Haupt. 

Thoͤricht ſcheint mir der Wahn, der am fliehenden Bild der 

Erſcheinung 

Haͤngt und den waltenden Geiſt, der ſie beſeelte, vergißt. 

Einmal nur rinnt fluͤchtig das Gold in erzitternden Wellen, 

Lieblich, mit farbigem Glanz, ſpielen die Flammen umher; 

Doch dann ruhet es lauter und feſt in gediegener Klarheit, 

Und in ſichrer Geſtalt bindet und lenkt es die Welt. 

Kraft und Liebe bewegen den Lenz; doch ſchwindet die Kraft 

denn, 

Schwindet die Liebe dahin mit der vergaͤnglichen Luſt? 
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Mag auch die Blüthe verwehn, ſie naͤhren in heiligen Tiefen 

Auf dem verborgenen Herd ewig die ſchaffende Gluth, 

Schmuͤcken im ſchwuͤleren Sommer das Feld mit der goldenen 

Garbe, 

Ziehn um den herbſtlichen Baum uͤppige Reben umher, 

Und wann zögernd der Winter genaht, dann pflegen fie 

freundlich, 

Bis ſich das eiſige Band loͤſt, den unſterblichen Lenz. 

Laß denn ſchwinden die Bilder der Luſt und der froͤhlichen 

Jugend, 

Gruͤnende Kraͤnze, die einſt heiter das Haupt dir ge— 

ſchmuͤckt! 

Welk auch freuen die Kraͤnze dich noch, und die holden Ge— 

ſtalten 

Bluͤhen in friedlicher Bruſt ſtiller und ſinniger fort. 

Denn nicht ſcheidet das Leben von uns, wir ſcheiden vom Leben; 

Nicht durch den Gott, es erliſcht nur durch den Prieſter 

die Gluth. 

Herrliches ward dir verliehn, und herrlicher gabſt du es wieder; 

Schwand auch Manches, es bleibt, weil du es bildeteſt, dein. 

Hegſt du doch ſtets in dem Herzen die Kraft, die das Schoͤne 

geboren, 

Hegſt du die Liebe doch ſtets, welche das Schoͤne beſeelt. 
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Canzon e. 

Am 28ſten Julius 1816. 

Liebeslieder, holde Traͤume, 

Bluͤthen meiner ſuͤßen Muͤhe, 

Die ich heimlich auferziehe 

Aus dem tiefverborgnen Keime! 

Koͤnnt' ich doch in blaue Luͤfte 

Und in Morgenroth euch tauchen, 

Und des Fruͤhlings reinſte Duͤfte 

In den zarten Kelch euch hauchen, 

Daß fuͤr euer buntes Glaͤnzen 

Und fuͤr eures Athems Suͤße 

Meine Lieb' euch wuͤrdig hieße, 

Die Geliebte zu bekraͤnzen, 

Und ſie dann vor allen Frauen 

Durch des Freundes holde Gaben 

Hocherhaben 

Ging' und goͤttlich anzuſchauen! 

Voͤgelein mit leichten Schwingen, 

Die ich ſende zu der Schoͤnen, 

Meine Freuden, meine Thraͤnen 

Und mein Sehnen ihr zu ſingen, 
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Moͤchtet ihr ſo lieblich flöten, 

Wie die holden Nachtigallen, 

Wenn ſich alle Knoſpen roͤthen 

Von des Lenzes lauem Wallen, 

und mit ſuͤßen Liederweiſen 

Ewig, ewig nur die Eine, 

Die ich minne, die ich meine, 

Zu ergoͤtzen und zu preiſen; 

Daß ſich weit das Toͤnen ſchwaͤnge, 

Und im ferneſten Gefilde 

Ihrer Milde, 

Ihrer Schoͤne Ruhm erklaͤnge! 

Denn ſie hat mein ganzes Streben 

Nur an ihren Wink gebunden, 

Und mein Leben iſt entſchwunden, 

Um in ihr allein zu leben. 

Alles moͤcht' ich gern ihr ſchenken, 

Und doch kann ich nichts ihr bieten, 

Denn mein Traͤumen und mein Denken 

Sind nur ihres Reizes Bluͤthen. 

Und wie reich mein treues Lieben 

Und ihr Laͤcheln auch mich machten, 

Immer muß ich arm mich achten 

Und im Herzen mich betruͤben, 

Daß ich fuͤr die bluͤhnden Kronen, 

Die durch fie mich hold umranken, 

Ihr zu danken 

Nur vermag, doch nicht zu lohnen. 
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Alle Seufzer, alle Klagen, 

Alles Traͤumen, Hoffen, Waͤhnen, 

Alles gluͤhnde Flehn und Sehnen, 

Alles heilig ſtille Zagen, 

Alles, was in ſel'gen Wonnen, 

Was in thraͤnenreichen Schmerzen 

Lieb' empfunden und begonnen, 

Regt ſich wechſelnd mir im Herzen, 

Alles ſtreb' ich zu ergießen. 

Aber Flammen muͤßt' ich miſchen, 

Schwuͤle Gluth durch Thau erfriſchen 

Und durch Honig Gift verſfuͤßen, 

Wollt' ich treu in hellen Bildern 

Meine Liebe, meiner Leiden, 

Meiner Freuden 

Ewige Verwandlung ſchildern. 

O ihr unerforſchten Quellen, 

Die mit wallenden Gefuͤhlen 

Fluͤchtig meine Bruſt umſpielen, 

Nie verſiegen, immer ſchwellen, 

O wie lacht in euren Spiegeln, 

Angethan mit Himmelsgolde 

Und mit lichten Engelfluͤgeln, 

Meine Reine, meine Holde! 

Aber taucht in ſel'gem Sinnen 

Meine Seel' in euch hernieder, 

Fliehn die Wellen hin und wieder, 

Farben und Geftalt zerrinnen, 
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Und noch holder in der Ferne 

Seh' ich dann ihr bluͤhndes Leben 

Tiefer ſchweben, 

Gleich des Himmels fernſtem Sterne. 

Worte, was iſt euer Toͤnen, 

Wenn ihr nicht mit Geiſterſchwingen 

Koͤnnt in's innre Leben dringen, 

Loͤſen nicht das Band des Schoͤnen? 

Warum wollt ihr, leichte Traͤume, 

Zu dem Heil'gen mich entfuͤhren, 

Wenn ihr nur die letzten Saͤume 

Seines Schleiers koͤnnt beruͤhren? 

Warum ſtrebſt du ewig gluͤhend, 

Sehnſucht, nach dem ſel'gen Ziele, 

Das dich taͤuſcht mit luft'gem Spiele, 

Immer nahend, immer fliehend? 

Herz, was frommt es, zu empfinden, 

Kannſt du nie das rege Walten 

Der Geſtalten, 

Die du ſelber ſchufſt, ergruͤnden? 

Nun ſo magſt du, Lied der Minne, 

Wie ein bleicher Schatten ſchweben, 

Der nur traͤumt vom hellen Leben, 

Fern von ſeinem heil'gen Sinne! 

Kannſt du bis zu ihr gelangen, 

Wirſt du leicht von ihrer Schoͤne 

Alle Toͤne, 

Die ich dir gewuͤnſcht, empfangen. 
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Au finden Biertet een⸗b RR 

Am g9ten October 1816. 

— ä — 

Wolken wehn und Winde braufen 

Um die Burg im Mondenſtrahl, 

Durch die Waͤlder zieht das Grauſen, 

Und der Schlummer durch das Thal. 

Und ich ſtehe dir ſo ferne 

Auf dem ragenden Geſtein; 

cur die Winde, nur die Sterne 

Koͤnnen meine Boten ſeyn. 

Traurig wehn die Wind' hinuͤber, 

Doch die Sterne leuchten mild; 

Keine Boten ſend' ich lieber, 

Denn ſie bringen dir mein Bild. 

Denkſt du bei der Winde Wehen 

Auch an meine Klagen nicht, 

Meine iebe kannſt du ſehen 

An terne ſtillem Licht. 
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Bei'm Abſchied von der Bettenburg. 

Am 10ten October 1816. 

Auf der Bettenburger Veſte 

Hauſt ein edler, deutſcher Mann, 

Froͤhlich klopfen alle Gaͤſte 

An des Schloſſes Pforten an. 

Pilger, Saͤnger, kuͤhne Ritter 

Legen gern die Buͤrden ab, 

Bei dem Hifthorn ruht die Gither, 

Bei dem Schwert der Wanderſtab. 

Und nur Einer kam mit Schmerzen 

An das gaſtlich hohe Thor; 

Und er tritt mit ſchwerem Herzen 

Jetzt zur neuen Fahrt hervor, 

Denn ein feindlicher Begleiter 

Zieht ihm nach, ein wilder Geiſt, 

Der ihn ewig, ewig weiter 

Durch die Laͤnder wandern heißt. 
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Und er fürchtet zu verweilen 

In des Friedens ſtillem Haus, 

Denn die boͤſen Maͤchte theilen 

Boͤſe Gaſtgeſchenke aus. 

Dieſes ungeſtillte Sehnen, 

Dieſe tiefverletzte Bruſt, 

Dieſe Klagen, dieſe Thraͤnen 

Bringen Keinem Ruh und Luſt. 

Und ſo zieht er ewig weiter 

Durch die Felder, durch den Wald, 

Und die Sonn' iſt warm und heiter, 

Und ſein Auge truͤb' und kalt. 
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Am 22ſten December 1816. 

Nicht im Leben, nicht im Lieben 

Hoff ich Ruhe mehr und Gluck, 

Nur zwei ſtille Wuͤnſche blieben 

Noch im Herzen mir zuruͤck. 

Doch weil man bei zarten Frauen 

Lieber Blick als Stimme fragt, 

Will ich leiſem Klang vertrauen, 

Was mein Mund zu nennen zagt. 

Moͤchteſt du aus bunten Bluͤthen 

Gleich den Liedern, die ich ſang, 

Freundlich einen Kranz mir bieten, 

Suͤßen Duft fuͤr ſuͤßen Klang! 

Und wenn dann in guter Stunde 

Mir die Goͤtter Muth verleihn, 

Moͤg' ein Kuß von deinem Munde 

In dem Kranz die Roſe ſeyn! 

III. 13 
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Cane o n e 

Am 25ſten December 1816. 

Durch gruͤne Baͤume, 

Die mattbeſonnt im Abendrothe bluͤhen, 

Beginnt ſo leiſ' ein holder Ton zu ziehen, 

Als ob der Hain von ſeinen Liedern traͤume, 

Und, in ein zartes Klingen 

Verwandelt, jetzt der Bluͤthen duft'ges Leben 

Sich ſtill erheb' auf wandelbaren Schwingen, 

Ein toͤnend Netz um Erd' und Luft zu weben 

Und jedes Herz in ſuͤßen Schlaf zu ſingen, 

Worin ein Streit begonnen 

Von Wahn und Wunſch, von Schmerzen oder Wonnen. 

Wie helle Sterne 

Erſcheinen mir die zauberiſchen Stimmen, 

Die durch die Luft als holde Boten ſchwimmen 

Mit ſuͤßer Kund' aus unbekannter Ferne; 

Doch wie mit leiſem Wallen 

Die Klänge jetzt zu mir heruͤbertoͤnen 

Und zitternd jetzt zerrinnen und verhallen: 

So naht und flieht, ſo wandelt ſich mein Sehnen. 

Wie kann mein Herz in ſuͤßen Schlummer fallen, 

Wenn ſtets in neuen Traͤumen 

Die alten Leiden friſcher nur entkeimen! 
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Wohl muß mit Schmerzen 

Der Sterbliche der Götter Gunſt bezahlen, 

Dem fie verliehn des Lichtes hell're Strahlen, 

Ein tödtlich Leben ihm im ſchwachen Herzen. 

So folgt, wohin ich walle, 

Mein Leiden mir in tauſend Fantaſieen: 

Im Duft, im Glanz, im holden Liederſchalle, 

Im lauen Wehn, im Rieſeln und im Bluͤhen 

Erwachen mir die theuren Schatten alle 

Der hingewelkten Tage, 

Der fernen Luſt, um die ich ewig klage. 

O Lenz, o Leben, 

O Sonnenlicht, o duft'ge Waldeskuͤhle, 

Wie haſt du einſt dem Geiſt ſo heitre Spiele, 

So freien Schlag dem Herzen einſt gegeben, 

Als noch nicht hart gefangen 

Die junge Lieb’ auf kaum geloͤſten Flügeln 

Mit hellem Blick und wechſelndem Verlangen 

So froͤhlich flog an fernen Blumenhuͤgeln 

Und, waͤhrend rings ihr tauſend Lieder klangen, 

In leichter Luft ſich wiegend, 

Bald hier, bald dort verzog, beſiegt und ſiegend! 

Wie auf den Bahnen 

Des glatten Sees der Schwan die ſtillen Kreiſe 

Verweilend zieht und traͤumeriſch und leiſe 

Sein Lied erhebt im dunkeln Todesahnen: 

So iſt von Amors Haͤnden 

Mein Leben jetzt an einen Pfad gebunden, 

Der ſtets beginnt, um nimmer ſich zu enden. 

18 * 
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Ich weiß mein Leid und kann doch nie gejunden, 

Ich ſeh den Tod und kann ihn doch nicht wenden! 

Wie ſuͤß mein Lied auch toͤne, 

Sein Klang iſt Schmerz, ſein Lohn die eigne Thraͤne. 

Und die mein Flehen 

So ruhig hoͤrt, als koͤnnte ſie's nicht lindern, 

Mild ſeh' ich ſie, wie unter zarten Kindern 

Die Mutter geht, durch ihre Blumen gehen, 

Sie ſchaut ſie an mit Freuden, 

Lacht jener zu und ſcheinet die zu fragen: 

Ach, willſt du denn ſo fruͤh ſchon von mir ſcheiden, 

Die ich ſo treu gepflegt ſeit manchen Tagen! — 

O Herz, ſo mild und ſtreng! o bittres Leiden, 

Daß ſelbſt die fluͤcht'gen Bluͤthen 

Ihr groͤß're Luſt als meine Treue bieten! 

Mich hat zur Ferne 

Nie, wenn ich ſchied, ihr Aug', ihr Geiſt begleitet; 

Lag dunkler Gram um meinen Blick bereitet, 

War ihrer klar, wie ewig feſte Sterne. 

Und waͤr' ich umgekommen 

Im Kampf, wohin ihr Zuͤrnen mich getrieben, 

In wilder Fluth, die naͤchtlich ich durchſchwommen 

Mit mir allein und meinem Leid und Lieben, 

Wohl haͤtte ſie's geruͤhrter kaum vernommen, 

Als ob von Windeswallen 

Ein zarter Zweig, ein Bluͤthenblatt gefallen. 

O Kranz des Lebens, 

Nie wird dein Gluͤck, o Lieb’, im Kampf erſtritten! 
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Wer viel um dich begonnen und gelitten, 

Der ringt um Schmerz und hofft den Dank vergebens! 

Doch wie an bluͤhnden Baͤumen 

Der kuͤhle Thau, ein leichter Gaſt von oben, 

Die Bluͤthen ſchmuͤckt, die noch verſchloſſen traͤumen, 

Daß ſtaunend ſie, wenn ſich der Tag erhoben, 

Die Perlen ſehn, die hell den Kelch umſaͤumen: 

So nahſt du ungeſehen 

Dem Gluͤcklichen dich ohne Zwang und Flehen! 

So ſchwinge denn, Canzone, 

Ein eitler Traum, wie meine Lieder alle, 

Zu ihr dich hin, begruͤß' im leiſen Tone 

Ihr ſchlummernd Haupt und, kaum gehoͤrt, verhalle! 
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Am Tten Januar 1817. 

5 

Wenn ich den Geiſt zu hohen Zielen lenke, 

Und ſpaͤt vielleicht die Enkel noch mich ehren, 

Wenn Scham und Muth und Treue mich verklären, 

Das kommt von dir, weil ich an dich gedenke. 

Und wenn ich mich in wilde Strudel ſenke, 

Wenn Wahn und Furcht und ſtuͤrmiſches Begehren 

Und Zorn und Schmerz mein Leben fruͤh verzehren, 

Das kommt von dir, weil ich um dich mich kraͤnke. 

Ach, wollteſt du dein ſtrenges Herz erweichen 

Und einſt den harten Bann mit milden Haͤnden, 

Mit ſuͤßem Kuß die innre Zwietracht loͤſen; 

Wohl duͤrft' ich dann den Goͤttern dich vergleichen, 

Die Gutes nur aus reicher Hand uns ſenden. 

Jetzt ſpendeſt du das Gute mit dem Boͤſen. 
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>: 

Wie eng der Kuß getrennte Lippen bindet, 

Daß Bruſt und Bruſt von einem Hauch ſich heben, 

Und jeder Blick ſich tief am hellen Leben 

Des nahen Blicks, der an ihm haͤngt, entzuͤndet: 

So muß auch das, was Beider Herz empfindet, 

Im ſuͤßen Kuß in Eins zuſammenſchweben, 

Bis Jeder ſich, den er dahingegeben, 

Verſchoͤnert noch im Andern wiederfindet. 

So gieb mir denn des Herzens ſel'ge Stille, 

Den klaren Sinn, des Lebens heitre Strahlen, 

Und nimm von mir das ewig rege Feuer! 

Aus Licht und Gluth nur keimt des Herzens Fuͤlle; 

Und mußt du auch mit Schmerz das Gluͤck bezahlen, 

Selbſt fuͤr den Tod iſt Liebe nicht zu theuer. 



Am Arten Januar 1817. 

Ich bin von aller Ruh geſchieden 

Und treib' umher auf wilder Fluth; 

An einem Ort nur find' ich Frieden, 

Das iſt der Ort, wo Alles ruht. 

Und wenn die Wind' auch ſchaurig ſauſen, 

Und kalt der Regen niederfaͤllt, 

Doch mag ich dort viel lieber hauſen, 

Als in der unbeftand’gen Welt. 

Denn wie die Traͤume ſpurlos ſchweben, 

Und einer ſchnell den andern treibt, 

Spielt mit ſich ſelbſt das irre Leben, 

Und jedes naht und keines bleibt. 

Nie will die falſche Hoffnung weichen, 

Nie mit der Hoffnung Furcht und Muͤh; 

Die Ewigſtummen, Ewigbleichen 

Verheißen und verſagen nie. 

Nicht weck' ich ſie mit meinen Schritten 

In ihrer dunklen Einſamkeit, 

Sie wiſſen nicht, was ich gelitten, 

Und Keinen ſtoͤrt mein tiefes Leid. 

Dort kann die Seele freier klagen 

Bei Jener, die ich treu geliebt, 

Nicht wird der kalte Stein mir ſagen, 

Ach, daß auch ſie mein Schmerz betruͤbt! 
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Am 24ften Januar 1817. 

Komm, holdſeliger Schlaf, daß ſanft in der mondlichen 

Daͤmmrung 

Mit dem ermuͤdeten Blick ſchlummre das muͤdere Herz! 

Du nur täufcheft allein die verwirrenden Sorgen der Liebe, 

Und aus dem wachenden Traum weckſt du zum Leben mich 

auf. 

Denn laͤngſt ſchweben um mich im verwandelten Tanze die 

Zeiten: 

Wo ſich der Tag ſonſt hob, ſenkt ſich die wolkige Nacht. 

Zweifel und Wahn und bethoͤrende Furcht und bethoͤrende 

Hoffnung 

Sendet der fruͤheſte Strahl in die verdunkelte Bruſt. 

Irrend treib' ich umher in dem eitelen Spiel der Gedanken, 

Und wie ein Schattengebild haſch' ich nach Schatten allein. 

Aber im friedlichen Schlaf tagt hell mir die ſelige Wahrheit; 

Was ich vom Leben gewuͤnſcht, giebt mir der liebliche 

Traum. 

Und mich ſelber erkenn' ich und dich und die gnaͤdigen Goͤtter, 

Darum nenn' ich den Traum Wachen, das Wachen nur 

Traum. 



Am 25ſten Januar 1817. 

Mancher muß die Heimath meiden, 

Doch die Liebe ſchaut ihm nach; 

Aber fremd zur Fremde ſcheiden, 

Iſt der truͤbſte Scheidetag. 

Heiter glänzt es mir entgegen, 

Ach, das vielgeliebte Haus; 

Aber ich, auf dunklen Wegen 

Wandl' ich in die Nacht hinaus! 

Anders iſt in andern Tagen 

Menſchenſinn und Angeſicht: 

Wo ich Luſt und Leid getragen, 

Da gedenkt man meiner nicht. 

Fremde haben's leicht genommen, 

Was ich ſuchte lang und ſchwer; 

Iſt die fluͤcht'ge Gunſt verronnen, 

Denkt auch ihrer keiner mehr. 
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Und ſo ziehn auch ſie zur Ferne, 

Unbeklagt und ungekraͤnkt, 

Suchen froͤhlich neue Sterne, 

Weil ihr Herz an keinem haͤngt. 

Ewig muß die Woge branden, 

Nimmer ſteht der Nachen ſtill; 

Gluͤcklich iſt, wer nimmer landen 

Und nur ſchnell voruͤber will. 
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Am 2rſten Januar 1817. 

Haltet mir Ruh' in der wogenden Bruſt, ihr verzogenen 

Kinder, 

Sorgen der Liebe, beſchließt endlich das neckende Spiel! 

Undank nenn’ ich firwahr ein ſolch unziemliches Treiben, 

Wenn von dem eigenen Herd laͤrmend der Gaſt uns verjagt. 

Wehe mir, daß ich euch fruͤher verwoͤhnt! Einſt fehlte der 

Muth mir, ö 

Euch zu beſtrafen, doch jetzt fehlen die Kraͤfte mir ſchon. 

Denn nun ſeyd ihr zu groß und dem Zuͤrnenden einzeln ge— 

wachfen, 

Und, wie die Bienen im Schwarm, wehrt ihr euch alle 

vereint. 

Ach, wie habt ihr mir laͤngſt den geordneten Garten zertreten, 

Wenn ihr in kindiſcher Jagd uͤber die Beete mir ſprangt! 

Unkraut wuchert darin; das iſt euch Freud' und Erbauung, 

Weil ihr den Nutzen verſchmaͤht, weil euch das Zierliche 

hemmt. 

Denn nicht reizen die Lilien euch, die ſchlanken, erhabnen, 

Oder die Roſen, die lang keimen, um lange zu bluͤhn. 

Wie es die Laune gebeut, ſo ſoll es im Augenblick daſtehn, 

Wenn es auch morgen verwelkt, heute vergeßt ihr es ſchon. 



205 

Wo ich den Lorbeer zog, daß er hochaufgruͤnend mir ſchatte, 

Pflanzt ihr ein Veilchen, das rings jegliche Wieſe verleiht. 

Freut an dem Veilchen ſich ſchon die Geliebteſte, der ich es 

biete, 

Ach, wie würde des Baums ewiges Grün fie erfreun! 

Seyd doch ruhig einmal! Nicht leb' ich ja einzig fuͤr euch nur, 

Kinder, ihr wißt noch nicht, was man vom Manne be— 

gehrt! 

Wild ſeyn will ich mit euch, wenn die muͤßige Daͤmmerung 

anbricht; 

Aber den ruhigen Tag laßt mir zum ernſteren Werk! 
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Am 10ten Februar 1817. 

In wilder Nacht, in Sturm und Wetter, 

Da find' ich Kraft, da find' ich Luſt; 

Im Sturm erkenn' ich meine Goͤtter, 

Die ſtolzen Herrſcher meiner Bruſt. 

Und wie ſie nirgend friedlich hauſen 

Und ewig ziehn von Ort zu Ort, 

So wandl' auch ich durch Nacht und Grauſen 

Auf ihren dunklen Pfaden fort. 

Was ſoll ich zagend ſtehn und ſchwanken, 

Indeß der Wuͤrfel nie ſich regt? 

Was ſoll das junge Herz erkranken, 

So lang es ſtark und muthig ſchlaͤgt? 

Und zieh' ich auch gekraͤnkt, verlaſſen, 

Verbannt, ein heimathloſer Mann, 

Mir gnuͤgt's, ſo lang ich bitter haſſen 

Und tief von Herzen lieben kann. 

Denn wie die Wimpel luſtig ſchweben, 

Wenn ſcheidend auch der Schiffer klagt, 

So weht im Schmerz ein keckes Leben, 

Sobald er Großes traͤgt und wagt. 

Und gilt es auch ein bittres Scheiden, 

Und gilt es Tod auf blut'gem Pfad; 

Im dunklen Buſen ſtuͤrmt das Leiden, 

Doch hell im Auge lacht die That. 



Am 17ten Februar 1817, 

dem Geburtstage der Geliebten. 

Dich’ und Ranken 

Wehn und ſchwanken 

In der lauen Fruͤhlingsluft; 

Und ſie moͤchten gern ſich finden 

Und in bluͤhenden Gewinden 

Liebend miſchen Farb' und Duft. 

Doch die kalten 

Tiefen halten, 

Was im Licht ſich ſehnend regt; 

Manches darf nur fern ſich gruͤßen, 

Muß verſchmerzen und verſchließen, 

Was es ſtill im Buſen traͤgt. 

) Letztes Gedicht des Verfaſſers. 
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Um die Kleinen 

Zu vereinen, 

Mind’ ich fie zum Kranz dir gern, 

Sind die Kraͤnze doch ein Zeichen, 

Daß auch Ferne ſich erreichen; 

Und wie bald bin ich dir fern! 
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Din ei gn ung 

Umtönte mich der wilde Laͤrm der Schlacht, 

Dann ſah ich dich an meiner Seite ſtehen; 

Du haſt mit mir auf wald'gen Bergeshoͤhen, 

Dem Feinde nah, bei naͤcht'ger Gluth gewacht. 

Und lockte mich des Lenzes bluͤhnde Pracht, 

Der reife Herbſt, durch Berg und Thal zu gehen, 

Stets hab' ich nur dein holdes Bild geſehen, 

Dein hab' ich ſtets in Freud' und Leid gedacht, 
14 * 
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So nimm auch jetzt, was aus dem bunten Leben 

Auf irrer Fahrt die Muſe mir gegeben, 

Des Herzens Ernſt, der Bilder leichtes Spiel! 

Mag ſtreng und kalt dein Blick ſich von mir wenden, 

Nie ſoll mein Hoffen, nie mein Streben enden; 

Schoͤn iſt die Muͤh' auch um ein nicht'ges Ziel. 
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Unendlich dehnt ſich rings die graue Haide, 

Und dunkel liegt der oͤde Fichtenhain; 

Doch leiſe ſchwimmt im heitern Sonnenſchein 

Um's finſtre Bild ein ſtiller Strahl der Freude. 

Wohl flimmern hell am bunten Feierkleide 

Die Thraͤnen oft wie koͤſtliches Geſtein; 

Doch kann auch Tod am Leben ſich erfreun? 

Naht Laͤcheln auch dem Ernſt und Luſt dem Leide? 

O ſey getroſt! Es giebt ein ew'ges Licht; 

Nicht Tod noch Schickſal kann die heil'ge Gabe 

Der eignen Kraft der reinen Seele rauben. 

Wohl darfſt du weinen, zagen darfſt du nicht, 

Denn menſchlich iſt die Thraͤn' am friſchen Grabe; 

Doch goͤttlich iſt's, zu laͤcheln und zu glauben. 



Hameln. 

O Strom, was kruͤmmſt du, wunderbar gebogen, 

Dich raſch dahin durch deinen ſchoͤnen Strand, 

Zur Seite bald und bald zuruͤckgewandt, 

Vom Ufer jetzt und jetzt durch dich betrogen? 

Gern gruͤßten wohl noch einmal deine Wogen 

Der erſten Kindheit holdes Vaterland; 

Doch willenlos in's enge Thal gebannt, 

Wirſt du von ſtaͤrkrer Macht hinabgezogen. 

Stets tiefer wird und breiter deine Fluth, 

Es regt der Menſch auf deinem glatten Spiegel 

Sich kraͤftig rings im Sorgen und Erwerben; 

Doch dir verſiegt des Lebens friſcher Muth, 

Kein Wald bedraͤngt dich mehr, kein luſt'ger Huͤgel, 

Bis fern im Meer die matten Wellen ſterben. 
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oeh ede . 

Hier ruh' ich weich, vom Laubgeweb' umſtrickt, 

Am leiſen Spiel der duftig friſchen Quellen, 

Und ſeh' hinab, wie zu den glatten Wellen 

Das ſtolze Schloß ſo freundlich niederblickt. 

Mit Anmuth hat die Wuͤrde ſich geſchmuͤckt, 

Das Dunkle miſcht ſich lieblich mit dem Hellen, 

Und biegſam wird, wenn ſanft die Wogen ſchwellen, 

Das Bild bewegt, doch immer fortgeruͤckt. 

Was ringſt du dich empor mit kuͤhnem Schweben 

Und willſt den Pfad der niedern Erde fliehn, 

Ein fernes Ziel, ein fremdes zu erſtreben? 

O komm herab in's menſchlich warme Leben! 

Wenn Lieb' und Huld auf ihren Spuren bluͤhn, 

Wird ſchoͤner ſich die große That erheben. 
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Lu i ſe n heoͤch e. 

Hier, wo der Wald mich traͤumeriſch umhuͤllt, 

Soll zwiefach Laub die Stirne mir ummwinden: 

Das welke ſoll mein Leben dir verkuͤnden, 

Das gruͤnende ſey meiner Liebe Bild. 

Denn ſo wie oft auf herbſtlichem Gefild 

An einem Zweig ſich Tod und Leben finden, 

So muß auch ich ein doppelt Seyn empfinden, 

Da Schmerz und Luft aus einem Quell mir quillt. 

Was mir des Todes heißen Wunſch gegeben, 

Das ſchmuͤckt allein, nur das erhaͤlt mein Leben, 

Und was mich flieht, das wohnt in meiner Bruſt. 

Schon kann ich laͤngſt nicht mehr die Grenz' erkennen, 

Wo Thraͤn' und Laͤcheln, Furcht und Wunſch ſich trennen — 

O ſuͤßer Schmerz! o thraͤnenreiche Luſt! 
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Bodenwerder. 

Nicht wandl' ich gern den Pfad durch niedre Auen, 

Den Menſchenſinn nach Maß und Schnur erdacht; 

Viel ſuͤßer iſt's, der irren Laune Macht 

Auf eigner Bahn ſich wagend zu vertrauen. 

Drum ſchweif' ich hier, wo kuͤhne Geier bauen, 

Auf ſchroffem Fels durch dunkle Waldesnacht; 

Und wenn auch oft die Menge mich verlacht, 

Mir ſagt mein Herz: Du wirſt das Schoͤne ſchauen. 

Und irr' ich auch auf unbetretner Bahn, 

Stets laſſen mich des Stromes helle Fluthen 

Den ſichern Pfad zum Ziele wiederfinden. 

Wohl iſt der Menſch verſtrickt in Schuld und Wahn; 

Doch kann der Strahl des Schoͤnen und des Guten, 

Wenn auch umwoͤlkt, ihm nimmer ganz entſchwinden. 



Entſchwunden iſt der Pfad, den ich erkor, 

Der Wald verſchraͤnkt ſich ſtets mit dichtern Zweigen, 

Kein Ausgang aus der Wuͤſte will ſich zeigen, 

Und finſt'rer ſinkt der naͤcht'ge Wolkenflor. 

Und tret' ich oft auch aus dem Hain hervor, 

Dann ſeh' ich ſchroff den Fels hinab ſich neigen, 

Tief unten ruht die Flur im dunklen Schweigen, 

Und murmelnd ſchallt die Woge nur empor. 

So ging ich laͤngſt, umhegt von Noth und Sorgen, 

Von ſchwarzem Gram umſchattet und verborgen, 

O harte Lieb', auf deiner Bahn dahin; 

Und mocht' auch rings ſich Alles freun und ſchmuͤcken, 

Ich konnte nichts als Nacht und Tod erblicken, 

Dem Leben fremd und fremd dem eignen Sinn. 
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Holzminden. 

Der Nebel wogt mit wandelbarem Walten, 

Jetzt dicht verwebt, vom Winde jetzt zerſtreut, 

Stets wechſeln Berg und Thal ihr luftig Kleid, 

Und formlos ruhn im Schleier die Geſtalten. 

Wird's freundlich oder feindlich ſich entfalten? 

Noch weiß ich's nicht; es ſchwankt von Luſt zu Leid, 

Von Nacht zu Licht mein Herz im ew'gen Streit 

Und will umſonſt die fluͤcht'gen Bilder halten. 

Doch ſchon zerrinnt die rege Zauberwelt, 

Schon zeigt der Berge Stirn ſich minder truͤbe, 

Schon laͤßt die Flur im bunten Glanz ſich ſchauen; 

Wohl ſtarrt vom naͤcht'gen Reif das weite Feld, 

Doch freundlich ſteigt der Sonnenſtrahl der Liebe 

Am Himmel auf und waͤrmt die kalten Auen. 
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Corvey. 

Vom Morgenglanz iſt Berg und Thal erhellt, 

Wie Silber ſcheint der glatte Strom zu gleiten, 

Und Glockenklang durchtoͤnt die duft'gen Weiten, 

Verhallend bald, bald ſchallend fortgeſchwellt. 

Von freud'ger Menge wogt das bunte Feld, 

Und Mann und Weib ſeh' ich voruͤberſchreiten, 

Verlobte gehn vereint mit ihren Braͤuten, 

Den Aeltern ſind die Kinder zugeſellt. 

Ich ſeh ſie fort zum alten Kirchlein wallen, 

Schon hoͤr' ich fern das fromme Lied erſchallen, 

Die Orgel toͤnt, die Herzen ſind entzuͤckt. 

Was ſaͤum' ich noch auf meine Knie zu fallen, 

Hier, wo ſo ſchoͤn die weiten Tempelhallen 

Der Ewige mit jeder Pracht geſchmuͤckt? 
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H d ter. 

Du reiches Thal, du Zeuge deutſcher Macht! 

Mit ſtiller Scheu betret' ich deine Schranken. 

Hier blitzt' es einſt von muthigen Gedanken 

Und kuͤhner That in heil'ger Waldesnacht. 

Heil uns! Vergolten iſt die Sachſenſchlacht, 

Gebrochen iſt der ſtolze Hohn der Franken 

Durch deutſches Schwert. Die alten Eichen ſanken; 

Doch Wittekind und Hermann ſind erwacht. 

Wie um's Gebirg die grauen Nebel ſchweben, 

So ſtehn ſie hoch auf ihren Felſenzinnen 

Und ſchaun hinab in's freie deutſche Land. 

Im Thale bluͤht ein wunderbares Leben, 

Es gruͤnt der Wald, die hellen Baͤche rinnen, 

Und froͤhlich prangt der Herbſt im Lenzgewand. 



Sürfenberg. 

Entfaltet laͤßt die weite Flur ſich ſehn 

Und zeigt mir fern den Weg, den ich gegangen, 

Doch ahnungsvoll, mit dunklem Arm umfangen, 

Den kuͤnft'gen Pfad, die wald'gen Bergeshoͤhn. 

Die Luft iſt blau und leichte Winde wehn, 

Ein friſcher Duft umſaͤuſelt meine Wangen, 

Fort zieht es mich mit brennendem Verlangen, 

Auf neuer Bahn zum neuen Ziel zu gehn. 

Mit Thraͤnen haͤngt mein Auge jetzt am Schoͤnen, 

Die ſuͤße Ruh' erregt mir wildes Sehnen, 

Was ſonſt ihn ſtillte, weckt mir jetzt den Schmerz. 

Drum muß ich raſch in's Thal hernieder eilen; 

Mag dort die Luſt, mag dort der Kummer weilen, 

Nur immer fort, du hartbedraͤngtes Herz! 



Garlshafen 

Wie eng auch rings dich Wald und Fels umfahn, 

Wie ſeltſam auch die Thaͤler ſich verſchlingen, 

Du ſtroͤmſt heran, die Freiheit zu erzwingen, 

Gewalt'ger Strom, und brichſt dir deine Bahn. 

Und muß auch oft das Herz mit Furcht und Wahn, 

Der edle Geiſt mit Gluͤck und Leben ringen, 

Kein Schickſal hemmt der freien Kraft die Schwingen, 

Wo du es ſuchſt, da muß das Heil dir nahn. 

Was ſaͤumſt du lang und zagſt und bebſt zur Seite, 

Und ſchauſt zuruͤck und ſchwankſt im ew'gen Streite, 

Und willſt nicht nahn, nicht weilen, nicht entfliehn? 

Dort iſt der Pfad! und ſey's durch Kaͤmpfgetuͤmmel, 

Durch Flamm' und Fluth; nur dieſer fuͤhrt zum Himmel. 

Sieg oder Schmach, was waͤhlſt du? — Laß uns ziehn! 
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Göttingen. 

O laß dich ſtill mit langem Kuß begruͤßen, 

Du heil'ges Thal, mein zweites Vaterland! 

Wo ich zuerſt die Wunderblume fand, 

Die fruͤher ſchon die Traͤume mir verhießen. 

Wie manche Thraͤne mußt' ich hier vergießen! 

Wie braͤutlich hielt die Luſt mich oft umſpannt! 

O Freud' und Schmerz, wie ſeyd ihr nah verwandt! 

Wie muß ſo oft Eins aus dem Andern ſprießen! 

Du, die ſchon lang das dunkle Grab verhuͤllt, 

Dir muß ich nahn und liebend dich umfaſſen 

Und mich mit Troſt am bittern Gram erfuͤllen. 

Denn, wehe mir! das warme, bluͤhnde Bild, 

Das einz'ge Heil, das mir dein Tod gelaſſen, 

Es iſt zu ſtolz, die Thraͤnen mir zu ſtillen. 
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| Auf Tempe's holder Flur, in einem Hain von Myrten, 

Durch den ſich der Peneus ſchlaͤngelnd wand, 

Entbluͤhte ſtill und unbekannt 

Ein holdes Kind im Kreiſe frommer Hirten. 

Sie hieß Pſycharion; und Keiner fand 

Ringsum auf Tempe's weiten Auen 

Ein Maͤdchen, das ihr glich an Reizen und Verſtand. 

Sie ſchien mit Goͤttern mehr als Sterblichen verwandt; 

Auch ſagte mancher Hirt dem Nachbar im Vertrauen, 

Daß eine Huldgoͤttin in ſuͤßer Schwaͤrmerei, 

In Paphos Hain, auf einem Roſenbette, 

Mit einem jungen Gott ſich einſt vergeſſen haͤtte, 

Und Pſyche kurz darauf im Hain gefunden ſey. 

Doch, was man nun auch von ihr glaubte, 

Das wußten Alle, daß ihr Blick 

Dem, den er traf, im Augenblick 

Das Herz aus ſeinem Buſen raubte. 

So ſchoͤn und noch ſo jung? Dann wehe ihrem Geiſt 

Und ihrem Herzen! wird der ſtrenge Eifrer ſagen. 

Verzeihe, lieber Freund. In jenen goldnen Tagen 
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Hielt man den goldnen Spruch, den Salomo beweiſt, 

„Auf dieſer Welt iſt Alles eitel“ 

Fuͤr wahr und handelte danach. 

Und wenn man auch vom Fuße bis zum Scheitel 

So ſchoͤn war wie der junge Tag, 

Je nun, man graͤmte ſich nicht druͤber, 

Doch, daß man ſo, wie jetzt, im eitlen Hochmuthsfieber 

Sich aufgebläht und manchen armen Tropf 

Und manchen Biedermann, nachdem man ihm den Kopf 

Verdreht, mit Hohn zuruͤckgewieſen hätte, 

Davon erzaͤhlt mein Maͤhrchen nicht. 

Man kannte damals noch der Treue ſuͤße Pflicht, 

In keinem Woͤrterbuch ſtand ſchon das Wort: Kokette; 

Und wenn man's drin geſehn, ich wette, 

Es wäre Naͤr rin uͤberſetzt. 

Zwar war Pſpcharion ſchon jetzt 

Geſchmuͤckt mit all den dreißig Gaben, 

Die Coringer zum Schoͤnheitskanon macht; 

Doch hatte ſie noch nie gedacht, 

Nur eine einzige zu haben. 

Sie war erſt vierzehn Sommer alt, 

Und Amors reizende Gewalt 

Hielt noch ihr Herzchen nicht gefangen. 

Sie ahnete noch nicht das ſchmachtende Verlangen, 

Das in der Jahre Lenz die trunkne Seele füllt, 

Und das nur heiße Liebe ſtillt. 

Zwar war zuweilen ſchon im Traum ein holdes Bild 

Vor ihrem Blick vorbeigegangen 

Und hatte mit verſchaͤmtem Bangen 

Ihr argwohnloſes Herz gefuͤllt; 



231 

Doch kaum vergingen wenig Stunden, 

War es aus ihrem Geiſt ſchon wiederum entfchwunden. 

Wohl mancher Hirt, der mehr fuͤr ſie empfand 

Als Freundſchaft, ſprach von Gluth und ſuͤßem Triebe 

Und von den Taͤndelein, worin in Cypris Land 

Im ſtillen Bluͤthenhain ſich Amors Juͤnger uͤben; 

Doch nie vermochte ſie zu lieben, 

Da ſie noch nie ein Herz dem ihren gleich gekannt. 

Nein, wie man Schweſtern oder Bruͤder, 

Wie Freunde man und Aeltern liebt, 

So liebte ſie die Hirten wieder; 

Doch was der Liebe erſt die ſchoͤnſten Reize giebt, 

Dies holde, ſchmachtende Verlangen, 

Nur Einem Weſen anzuhangen, 

Den leiſen Haͤndedruck, den halbverſtohlnen Blick, 

Dies gab ſie ihnen nicht zuruͤck. 

So floh im ſuͤßen Rauſch der holden Jugendſpiele 

Ihr noch ein froh durchtraͤumtes Jahr, 

Und nach und nach nahm ſie veraͤnderte Gefuͤhle, 

Die ſie noch nie gekannt, in ihrem Herzen wahr. 

Sie fuͤhlte, daß ſie jenen lieber 

Als dieſen ſah, und wenn bei'm Pfänderfpiel 

Auf ſie das Loos, den Kuß zu geben, fiel, 

So ſtahl ſich unvermerkt ihr Blick zu dem hinüber, 

Der ihr vor Andern mehr geſiel. 

Einſt ging ſie bei der Sonne Sinken 

Im Myrtenwald, der ihre Huͤtt' umzog, 

Den duͤftevollen Hauch der Kuͤhlung einzutrinken. 

Wo der Peneus ſich im dichtſten Haine bog, 
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Sah fie, vom Fluß geformt, ein rundes Becken blinken, 

Das eine Roſenwand im halben Kreis umzog. 

Der Ort war rings ſo heimlich und ſo ſtille, 

Die Wellen plaͤtſcherten ſo ſanft durch's Ufer hin, 

Und durch der Blaͤtter gruͤne Huͤlle 

Sang leiſ' und ſchwermuthsvoll der Haine Koͤnigin, 

Der Nachtviolen Kelch ergoß die ſuͤßen Duͤfte, 

Der Abendſonne letzter Strahl 

Sah matt und zitternd noch in's daͤmmerliche Thal, 

Und koſend fluͤſterten durch's zarte Laub die Luͤfte. 

Der Schoͤnen ſchien der Ort zum Baden recht gemacht: 

Ringsum des Waldes dunkle Nacht, 

Und dann der kleine Teich, ſo glaͤnzend wie ein Spiegel, 

Vor jedem Lauſcherblick verſteckt 

Durch rankendes Gebuͤſch und waldbewachſne Huͤgel. 

Sie ſieht ſich ſorgſam um, und als ſie nichts entdeckt, 

Beginnt fie ſcheu, mit ſanften Herzensſchlaͤgen, 

Das luftige Gewand erroͤthend abzulegen. 

Schon ſank der zartgewebte Flor, 

Des holden Buſens keuſche Huͤlle, 

Und in der reinſten Jugendfuͤlle 

Stieg ſanftbewegt die Bruſt, der Feſſeln frei, empor. 

Jetzt fiel der letzte duͤnne Schleier, 

Und wie zu Cypris ſanfter Feier 

Stand unverhuͤllt die ſchoͤne Jungfrau da, 

So hold, wie einſt Idalia 

Der koͤnigliche Hirt auf Ida's Gipfel ſah. 

Sie ſteigt in's Bad und plaͤtſchert in den Wellen 

Vergnuͤgt umher und ſcherzend, und erſchrickt, 

Wenn an die Bruſt, vom Weſte ſanft gedrückt, 
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Die kleinen Wogen rauſchend ſchnellen. 

Der Schoͤnheit Zauber ſchien die Daͤmmrung zu erhellen, 

Von ihrem Anblick war rings die Natur entzuͤckt: 

Die Weſte, die in Bluͤthenbuͤſchen 

Sanftfluͤſternd gaukelten, verließen ihre Luſt, 

Und, ſie mit Kuͤhlung zu erfriſchen, 

Umflatterten fie Pſyche's Bruſt; 

Der Voͤgel Chor erwachte auf den Zweigen 

Und ſang mit doppelt ſuͤßem Laut; 

Ein jeder Blumenkelch, mit Perlennaß bethaut, 

Schien ſich vor ihrem Blick zu neigen, 

Und durch das Dunkel ſtrahlt' ein roſenfarbnes Licht. 

Zwar dieſe Huldigung merkt' unſre Schoͤne nicht, 

Denn Keiner hatte noch ein Maͤdchen ſo beſcheiden 

Und Keiner noch ſo argwohnlos geſehn. 

Indeß begann der Mond am Himmel aufzugehn, 

Und Pſyche trat an's Land, ſich wieder anzukleiden. 

Schon huͤllte faltig das Gewand . | 

Sich um die ſchoͤn geformten Glieder, 

Und zuͤchtig barg der Flor den holden Buſen wieder. 

Zwar manches Zephyrs loſe Hand 

Verſucht', um noch einmal die Luͤſternheit zu ſtillen, 

Den duͤnnen Flor verraͤthriſch zu enthuͤllen; 

Allein vergebne Muͤh, zu feſt hielt ihn das Band. 

Ihr glaubt nun, dieſe Badeſcene 

Mit allen Wundern ſey allein von der Natur 

Aus Liebe gegen unſre Schoͤne 

Bewirkt. Da irrt ihr ſehr. Was uns auch Epikur 

Von ihrer Kraft und Allmacht dichtet, 

Glaubt mir's, die gute Mutter regt 
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Nicht Hand, nicht Fuß, wenn fie ein Staͤrkrer nicht bewegt. 

Drum hoͤrt, wie mir das Maͤhrchen es berichtet! 

Ob's wahr ſey oder nicht, das pflegt 

Hier einerlei zu ſeyn. Matt von der Liebe Siegen 

Flog Amor nach Idalia zuruͤck. 

Hoch aus den Luͤften ſah ſein Blick 

Penéus holde Ufer liegen, 

Den ſteten Aufenthalt von laͤndlichen Vergnuͤgen 

Und von dem reinſten Erdengluͤck. 

Der holde Ort reizt ihn, herabzufliegen; 

Und als er ſich der Erde naht, 

Sieht er Pſycharion ſich baden. 

Suͤßlaͤchelnd ſteht ſie da. Erſt eben hat 

Sie ſich der letzten Huͤll' entladen, 

Und zitternd tritt ihr Fuß in's ſanftbewegte Bad. 

Wie anmuthsvoll ihr Wuchs! So bluͤhten 

Selbſt nie die laͤchelnden Chariten, 

So reizend war Cythere ſelber nicht. 

Voll Unſchuld war ihr Blick, die holden Wangen gluͤhten 
Von ſuͤßer, keuſcher Scham; ihr reizendes Geſicht 

Sah froͤhlich in der Wellen Wiederſcheine 

Sein holdes Bild, das ſich im Glanz der Wogen bricht, 

Der rings die Thaͤler und die Haine 

Mit halber Daͤmmerung beſtreut und halbem Licht. 

Des Gottes Herz zerſchmilzt in zaͤrtliches Entzuͤcken. 

So wuͤnſcht er ewig fie voll Sehnſucht anzublicken. 

Er ſtrebt nicht mehr, die Menſchen zu beruͤcken, 

Er denkt an ſeine Macht, an ſeine Pfeile nicht; 

Kurz, er, der kleine Boͤſewicht, 

Sonſt nur bereit, der Menſchen Ruh zu morden, 

War ſchnell zu Platons Amor jetzt geworden. 
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Sit das denn jener Amor nicht, 

Der uns ſo oft um unſer Herz betruͤget, 

Nachdem er den Verſtand in ſuͤßen Schlaf gewieget, 

Und dann ſo ſchnell entfliehet? ſpricht 

Hier manches ſchoͤne Kind. Nein, jener iſt es nicht; 

Doch huͤtet euch, daß euch ſein redliches Geſicht 

Nicht, wie ſchon oft geſchehn, betruͤget! 

Wenn jener unſer Herz durch ſeinen Pfeil gewinnt, 

Faͤngt dieſer es durch Liſt. Er iſt ein ſanftes Kind, 

Das demuthsvoll zu unſern Fuͤßen lieget, 

An unſerm Anſchaun nur ſein zaͤrtlich Herz vergnuͤget, 

Deß Seele ſchwaͤrmend ſich an unſre Seele ſchmieget 

Und ganz in Eins mit ihr zuſammenrinnt. 

Doch ſoll er oft, wenn Ort und Stunde günstig ſind, 

Wenn er in einem dunklen Haine, 

Wo Luna's Licht mit zauberiſchem Scheine 

Durch dunkle Myrtenlauben blitzt, 

An unſre Bruſt geſchmieget ſitzt, 

Dann ſoll er oft ſich ſchnell verwandeln 

Und ganz ſo wie ſein loſer Bruder handeln. 

Drum fliehet Amorn, welcher es auch ſey! 

Sie ſind am Ende einerlei. a 

Bald weiß er fo, bald ſo ſich einzudrängen, 

Er war es, der im Doctorkleide ſich 

In Heloiſens Kammer ſchlich 

Und dort in feinen Uebergaͤngen 

Von moͤnchiſcher Philoſophie 

Und trockener Theologie 

Zur Liebe endlich kam. Daß Platons Amor nie 

Auf unſrer Erdenwelt gewandelt haben ſollte, 

Das ſag' ich nicht; allein, wer mit ihm taͤndeln wollte, 



Dem müßten Grazien den zarten Sinn 

Und Sokrates die ſtrenge Tugend ſchenken. 

Doch ruhig! wo gerath' ich hin? 

Laßt zu Pſycharion zuruͤck uns wieder lenken, 

Die Amor unterdeß verſteckt und ungeſehn 

egleitete. Rings bluͤhn an den Geſtraͤuchen 

Jasmin und Roſen auf, und von des Aethers Hoͤhn 

Entſchweben Toͤne, die ſo ſanft in's Herz ſich ſchleichen. 

Die Schoͤne bleibt verwundert ſtehn 

Und blickt umher, den Zauberer zu ſehn, 

Der ſolche Wunder ſchafft. Wie? ſoll ſie vorwaͤrts gehn? 

Soll ſie es nicht? Sie geht und koͤmmt an einen Raſen, 

Wo, gleich Rubinen und Topaſen, 

Ein duftend Heer von bunten Blumen glaͤnzt; 

Rings bilden uͤppige Jasminen, 

Mit Roſen hie und da bekraͤnzt, 

Ein Obdach, werth, zum Sitz dem Liebesgott zu dienen, 

Und in des Kreiſes Mitte ſteht 

Ein Wagen aus geflochtnen Myrten, 

Von Roſenzweigen uͤberweht, 

Vor dem vier weiße Tauben girrten. 

Wo bin ich? ruft die Schoͤn' und bebt, 

In ſtaunendes Entzuͤcken ganz verloren. 

Hat dieſen Ort ein Gott zum Wohnſitz ſich erkoren? 

Hat Cypris dies Gebuͤſch zu ſtiller Luſt gewebt? 

Und horch, aus hohen Luͤften ſchwebt 

Ein ſuͤßes Lied zu ihren Ohren, 

Der Aeolsharfe gleich, wenn ſie der Weſt belebt: 

Zittre nicht, du Holde! Laß kein Beben 

Sich in deiner keuſchen Bruſt erheben! 
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Du biſt eines Gottes ſuͤße Braut. 

Auf, beſteige ſeinen Blumenwagen, 

Laß dich hin in ſeine Reiche tragen, 

Wo die Liebe dir Altäre baut! 

Dort ſollſt du in Aller Herzen thronen, 

Sollſt in koͤſtlichen Palaͤſten wohnen, 

Rings umſtrahlt von nie geſehner Pracht. 

Strebe nicht, dein Schickſal zu ergruͤnden! 

Luftig wird das Gluͤck dir ſonſt entſchwinden, 

Wie ein Traum der kurzen Sommernacht. 

Die Schoͤne ſteht verzuͤckt im Hoͤren und im Schauen. 

Was ſoll ſie thun? Soll ſie den Worten trauen? 

Soll ſie es nicht? Doch ach! der Stimme Flehn, 

Es klingt zu ſuͤß, ſie kann nicht widerſtehn. 

Mit Beben ſteigt ſie in den Wagen, 

Und, durch die Wolken fortgetragen, 

Schwebt er durch weite Raͤume hin. 

Sanft trugen ihn die lauen Luͤfte 

Und hauchten um die Herrſcherin 

Der Blumen ſchoͤnſte Nektarduͤfte. 

Allmaͤhlig ſenkte ſich der Wagen nun herab 

Und ließ Pſycharion ein holdes Land erblicken, 

Wie nie Armidens und Alceinens Zauberſtab 

Ein aͤhnliches erſchuf, um Helden zu beſtricken. 

Rings ſchien die guͤtige Natur 

Mit vollen Haͤnden alle Gaben, 

Die ſie beſaß, auf dieſe Flur 

Mit Liebe ausgeſtreut zu haben: 

Ein weites, gruͤnes Thal, von ſanften Hoͤhn begraͤnzt, 
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Das tauſend Quellen rings durchirrten, 

Erſchien dem frohen Blick; dort zog von duft'gen Myrten 

Sich eine Wieſe hin, und vom Gebuͤſch umkraͤnzt, 

Wallt heimlich dort ein See und kuͤßt mit ſanften Wellen 

Des Ufers blühend Gruͤn; in wilden Waſſerfallen 

Stuͤrzt hier ein Bach ſich ſchaͤumend durch's Gefild, 

Doch leiſe fließt er bald und mild, 

Und Blumen woͤlben ſich ob ſeinen klaren Fluthen; 

Dort ſchuͤtet vor des Mittags Gluthen 

Den Wanderer ein ſtiller Felſengrund, 

Vom hohen Wald umweht, wo bunt 

Und duftend Roſ' und Nelk' und Veilchen und Jasminen 

Sich um den Preis zu ſtreiten ſchienen; 

Hier lockt ein dichter, dunkler Wald, 

Wo Früchte ſich an Fruͤchte drängen; 

Und Feld und Thal und Hain erſchallt 

Von wunderlieblichen Geſaͤngen. 

Doch ach! umſonſt verſuch' ich, euch 

Die holde Gegend zu beſchreiben. 

Die Schilderei koͤmmt nie dem wahren Urbild gleich, 

Wie immer auf der Welt, denn alles Thun und Treiben 

Des Menſchen, der ſich fuͤhlt, iſt ſchwaches Streben nur, 

Das Ideal, das die Natur 

Zum Ziel ihm ſtellte, zu erreichen. 

Stets wandelt er auf ſeiner Spur; 

Glaubt er es ſchon erreicht, ſieht er es ſchnell entweichen, 

Es winkt an einem rauhern Pfad; 

Zwar Blumen ſchmuͤcken ſtets den Weg, den es uns fuͤhret, 

Doch dem ſind Goͤtter hold, der ihm ſo weit genaht, 

Daß er des Kleides Saum ihm leiſe nur beruͤhret. 



Zweites Buch. 
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Die Schoͤne uͤberſah mit wonnevollen Blicken 

Das holde Thal, wohin die Macht 

Des Gottes ſie im ſchnellen Flug gebracht. 

Wo bin ich? ruft ſie voll Entzuͤcken, 

Wer wohnt auf dieſer Zauberflur? 

Wer herrſcht hier uͤber die Natur, 

Mit Himmelsreiz dies Thal zu ſchmuͤcken? 

Iſt dies der Huldgoͤttinnen Thron? 

Hat den Adonis einſt Cythere hier gefunden? 

Sind Lunen hier der Daͤmmrung holde Stunden 

Einſt mit Endymion im ſuͤßen Rauſch entflohn? 

Und ſanft und lieblich, gleich wie in Olympus Hallen 

Der Grazien und Muſen Lieder ſchallen, 

Entbebt den Aetherhoͤhn ein wonniglicher Ton: 

Kalter Reif umzog hier einſt die Waͤlder; 

Ew'ger Schnee bedeckte rauh die Felder; 

Oed' und traurig war hier die Natur. 

Dir zu Lieb' iſt Schnee und Eis entſchwunden, 

Eine Gottheit, die du uͤberwunden, 

Formte dir zur Wohnung dieſe Flur. 

III. 16 
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So ſprach die Stimm’ und ſchwieg. Der zephyrleichte Wagen 

Ward itzt zu einem Schloß getragen, 

Das Kunſt und Reichthum ſchweſterlich 

Zu einem wahren Goͤtterſitze 

Geformt. Doch hoffet nicht, daß ich 

Hier die Gelegenheit benuͤtze, 

Wie Scudery im Alarich, 

Ein Schloß euch zu erbaun, dem nie ein andres glich. 

Die Kunſt der Perraults und Vitruve 

Iſt meine Sache nicht. Darum zuruͤck, damit 

Mir die Kritik nicht in die Ohren rufe: 

Steig nur, ſo hoch du kannſt, und hoͤher keinen Schritt. 

Solch ein Palaſt hier in des Waldes Mitte? 

Denkt Pſyche und erſtaunt. In dieſem holden Thal 

Erwartete fie wohl nur eine Schaͤferhuͤtte, 

Bei der ein klarer Waſſerfall 

Hernieder rieſelte, wo die bemoosten Waͤnde 

Des Weines gruͤne Reb' umwaͤnde, 

Und wo der muͤde Gaſt bei'm laͤndlich frohen Mahl 

Die Sitten Tempe's wiederfaͤnde, 

Doch zuͤrnte Pſyche nicht, betrogen ſich zu ſehn; 

Denn ſo getaͤuſcht zu ſeyn, iſt wahrlich immer ſchoͤn. 

Indeſſen hoben unſichtbare Haͤnde 

Vom Wagen ſie, und ſanft, von Zephyrs Arm umfaßt, 

Schwebt ſie bei lieblichem Geſang in den Palaſt: 

Komm herein in deines Schloſſes Hallen, 

Komm herein, du ſuͤße Koͤnigin! 

Laß dir unſre Dienſte wohlgefallen, 

Blicke mild auf unſer Streben hin! 
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Fruͤh, wenn ſich Appollons Roſſe heben, 

Spaͤt, wenn Hesperus die Flur bethaut, 

Ewig wollen wir dich treu umſchweben, 

Komm herein, des Gottes ſuͤße Braut! 

Mit der Liebe ſehnendem Verlangen 

Harret zaͤrtlich der Geliebte dein. 

Komm herein, ihn wonnig zu umfangen, 

Seine holde Koͤnigin zu ſeyn. 

Hoͤrſt du nicht die Myrtenkraͤnze wehen? 

Hoͤrſt du nicht der Harfen ſuͤßen Laut? 

Komm herein, die Feier zu begehen! 

Komm herein, des Gottes ſuͤße Braut! 

So ſang's. Und Harfentoͤn' und Floͤten um die Wette 

Begleiteten das wolluſtvolle Lied. 

Die Thuͤren oͤffnen ſich, und Pſyche ſieht 

In einem Saale ſich, wo ſelbſt ein Sybarit 

Sein hoͤchſtes Gut gefunden haͤtte. 

Dort bot ein ſanftes Kanapee, 

So weich, wie neu entkeimter Klee, 

Mit koiſchem Geweb' umhuͤllet, 

Den Schooß der ſuͤßen Ruhe dar. 

Dort lockt ein goldner Tiſch, mit Speiſen angefuͤllet. 

Und winkte ſie, ſo eilte unſichtbar 

Ein Heer von kleinen, weichen Haͤnden, 

Das Koͤſtlichſte, das Schoͤnſte ihr zu ſpenden. 

Rings wallt ein ſuͤßer Nektarduft; 

Begleitet von der Laute holden Toͤnen, 

Floß ein Geſang ſanft ſchwellend durch die Luft, 

Und wiegt ihr Herz in namenloſes Sehnen. 
16 * 
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Daß jest Pſycharion, nachdem fie etwas ſich 

Von ihrer Fahrt erholt, des Schloſſes weite Zimmer 

Durchirrt, und daß ringsum hier alles koͤniglich 

Von Gold und Edelſtein geſtrahlt, ſo daß vom Schimmer 

Die Augen uͤbergehn, das wißt ihr ohne mich. 

Doch jetzt verlaßt mit mir des Reichthums todte Schaͤtze, 

Und folgt mir in die lebende Natur. 

Dort trifft man haͤufiger der Muſen holde Spur, 

Und Amor ſpannet dort die unſichtbaren Netze. 

Schon öffnet ſich des Gartens Luſtrevier, 

Und auch mit uns iſt Pſyche hier. 

Durch Roſen und Jasminengaͤnge 

Durchirrte ſie den Feenaufenthalt. 

Bald fuͤhrt ſie ſchlangengleich und enge 

Der Pfad durch einen dunklen Wald; 

Bald ſchwindet das Geſtraͤuch, und bange 

Steht ſie an einem Felſenhange, 

Der in ein holdes Thal ſich ſcharf hernieder ſtreckt, 

Wo mancher See, umkraͤnzt von bluͤhenden Gehegen, 

Und mancher Bach, vom Laube halb verſteckt, 

Das Auge lockt. Auf rauhen Wegen 

Klimmt ſie herab. Ein wilder Waſſerfall 

Ergießt ſich neben ihr in ſchaͤumenden Kaskaden 

Und ſchlaͤngelt huͤpfend ſich in blumigen Geſtaden 

Durch's holde Thal, wo manche Nachtigall, 

Im duftigen Geſtraͤuch verhuͤllet, 

Mit ſanfter Zaͤrtlichkeit der Schoͤnen Herz erfuͤllet. 

Mit blaffem Daͤmmerlicht ſah Luna auf die Flur, 

Und traͤufelte, voll ſuͤßer Milde, 

Des Schlummers Zauber auf's Gefilde, 
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Und jeder leife Laut erftarb in der Natur. 

Und ſieh, es hebt aus dem Gebuͤſche, 

Das bunt und zauberiſch des Mondes Licht beglaͤnzt, 

Ein Tempel ſich empor, von Roſen rings umkraͤnzt. 

Die Holde tritt hinein. In einer Marmorniſche 

Steht laͤchelnd Cytheraͤens Bild, 

Ein Bild, wie Miron einſt und Polyklet es ſchufen. 

Der Stein ſchien von der Kunſt zum Leben aufgerufen; 

Zu reden ſchien der Mund, die Augen lachten mild; 

Ein banger leiſer Seufzer quillt 

Aus Pſychens Bruſt, ein ſuͤßes Ahnen fuͤllt 

Ihr ſanft das Herz, ihr Auge ſchwimmt in Thraͤnen. 

Sie ſcheint ſich anders itzt, als ſie noch eben war. 

Wie iſt mir? ruft ſie aus. Was bebt ſo wunderbar 

Mir durch dies Herz? Wer ſchafft dies ſuͤße Sehnen? 

Wer ſingt vom ew'gen Gluͤck in leiſen Zaubertoͤnen 

Mir in die Bruſt den ach! ſo holden Wahn? 

Haſt du dies Wunder, Goͤttliche, gethan? 

O ſey dem Opfer hold, das Freud' und Dank dir ſpenden. 

Sie eilt hinaus, nimmt von des Tempels Waͤnden 

Der Kraͤnze ſchoͤnſten, naht mit ſchuͤchternem Geſicht 

Der Goͤttin ſich, legt ihn mit bangen Haͤnden 

Auf den Altar, ſinkt auf die Knie, und ſpricht: 

O nimm ſie an, die kleine Gabe! 

Ich opfre ſie mit reinem Sinn, 

Ich opfre alles, was ich habe, 

Und gebe mich dir ganz dahin. 

Du haſt mein Weſen umgeſtaltet, 

Des Lebens holder Mai beginnt. 
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Nimm an, du, die ſo guͤtig waltet, 

Des jungen Lenzes ſchoͤnſtes Kind! 

Kaum war der Kranz geweiht, ſo werden rings die Hallen 

Mit lieblichem Geduͤft erfüllt, 

Ein ſchoͤnrer Glanz umfließt der Göttin holdes Bild, 

Und Harfentoͤn' und ſuͤße Lieder ſchallen: 

Das erſte Opfer haſt du jetzt gebracht, 

Du haſt dich ganz Cytheren hingegeben. 

O folge ſtets der ſuͤßen Triebe Macht! 

Geliebtſeyn nur und Lieben ſey dein Leben! 

So ſang's. Und ſanft, wie wenn ein leiſer Weſt 

Ein Roſenblatt, das von des Sommers Schwuͤle 

Schon halb vertrocknet war, ergreift, und in die Kuͤhle 

Des klaren Quells es fallen laͤßt, 

Um neues Leben ihm zu ſpenden, 

So ward Pſycharion von kleinen weichen Haͤnden 

Zu Amors Heiligthum gebracht.“ 

Die ſchoͤnſte Grotte war's, wo eine kleine Quelle 

Dem Marmorkrug entſprang. Rings herrſchte dunkle Nacht; 

Nur ſtahl zuweilen ſich des Mondes ſanfte Helle 

Durch's duftende Gebuͤſch. Ein Lager, ſanft und kuͤhl, 

Zwar nur von Myrtenlaub, doch von den Amoretten 

So weich geſtreut, wie Eiderbetten, 

Empfing die holde Braut. Ein ſeliges Gefuͤhl, 

Wie in Elyſiums Blumengruͤnden 

Die frommen Seelen es empfinden, 

Durchzuckte ſie. Ein ſuͤßes Ahnungswehen 

Flog durch ihr Herz, das hier zu finden, 

Was ſie bisher in Traͤumen nur geſehn. 
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Und ploͤtzlich, horch! ein leiſes Saͤuſeln 

Schlich durch der Grotte Dunkelheit, 

So wie ſich ſanft des Baches Wellen kraͤuſeln, 

Wenn in des Haines Einſamkeit 

Sich eine Huldgoͤttin in kuͤhle Fluthen tauchet. 

Es nahet ſich, und leiſe hauchet 

Ein unſichtbarer Mund, gleich einer Melodie, 

Die bald ſich ſchwellend hebt, bald ſanft in Luft verhallet, 

So ſuͤße Worte aus, wie ſelbſt Cythere nie 

Zu ihrem Liebling ſprach. Der Schoͤnen Buſen wallet 

Von ſuͤßer Angſt, von nie empfundner Luſt. 

Was ſchadet es, ihm zuzuhoͤren? 

Zu grauſam waͤr' es doch, das Reden ihm zu wehren. 

Doch halt, das iſt zu kuͤhn! Von ihrer holden Bruſt 

Sucht eine weiche Hand den Schleier wegzuziehen, 

Und tauſend heiße Kuͤſſe gluͤhen 

Auf Buſen, Mund und Hand. Sie hebt 

Sich ſchnell vom Lager auf, um zu entfliehen; 

Doch eine Stimme, die ihr Inneres durchbebt, 

Haͤlt ſie zuruͤck: Du willſt entfliehen? 

O du, fuͤr die allein nur meine Seele lebt? 

Verweile noch! bei jenen Zauberſtrahlen, 

Womit Selenens Blick zur Erde niederſchaut, 

Bei jenem Roſenkelch, von Perlennaß bethaut, 

Bei jenen Blumen, die im klaren Quell ſich malen, 

Beſchwoͤr' ich dich, verweile, ſuͤße Braut! 

Wer haͤtt' es Pſychen nicht verziehen, 

Daß fie gefeſſelt ward durch dieſes Schwurs Gewicht ? 

Und dennoch mußte ſie entfliehen, 

Ruft manche Pruͤde hier. O laßt zu ſtreng uns nicht, 

| 
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Nein, laßt uns Menſchen menſchlich richten. 

Setzt euch nur ſelbſt in Pſychens Fall hinein. 0 

Denkt in die Grotte euch, vom dichten 

Gebuͤſche rings verſteckt, von Luna's Zauberſchein 

Mit jener Daͤmmerung umgoſſen, 

Die ach! ſo leicht das Herz zur Zaͤrtlichkeit bewegt; 

Denkt eure Sinnlichkeit von Wundern aufgeregt, 

Von Goͤtterduft berauſcht, euch an die Bruſt geſchloſſen 

Von einem Weſen, das ſo ſuͤße Worte ſpricht, 

Und dann, verſteckt die Wahrheit nicht, 

Sprecht, haͤttet ihr euch losgewunden? 

Kurz Pſyche blieb. Sie kam, die ſeligſte der Stunden, 

Der Schoͤnen holdes Auge bricht 

In ſuͤßer Luſt. Mit heißen Armen 

Umfaßt er fie; an ihrer warmen, 

Hochangeſchwellten Bruſt fühlt fie die feine glühn. 

Ach! fie verfucht nicht mehr zu fliehn, 

Sie kaͤmpft nur noch mit matten Bitten. 

Ihr ſchwindet und ihm mehrt ſich ſtets der Muth; 

Sie weicht, ſie ſinkt, es miſcht ſich Gluth in Gluth, 

Und die Natur hat ihren Sieg erſtritten. 

Betaͤubt vom wonnigen Genuß, 

Sank in des Siegers Arm die Schoͤne. 

Ein ſuͤßes Schmachten folgt. Nur leiſe Liebestoͤne 

Und mancher ſanft geraubte Kuß 

Verkuͤnden ihre Luſt. Wie eine reine Quelle 

Vom Felſenhang ſich ſchaͤumend niedergießt, 

Doch plotzlich wieder ſanft durch ihre Ufer fließt 

Und nur zuweilen noch aufhuͤpfend mit der Welle 
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Des Randes Blumen netzt, fo ſchmolz der Wonne Glühn 

In ſuͤße Ruh'. O welche Seligkeiten 

Empfand Pſycharion! Ein neues Leben ſchien 

Sich reizend vor ihr auszubreiten, 

Ein ſchoͤnres Leben, wo ein ew'ges Fruͤhlingsgruͤn 

Der Seele lacht, wo in dem Strom der Zeiten 

Die Jahre wohl, doch nie die Freuden fliehn, 

Wo nie der heitre Aether truͤbe 

Und nie die Flur veroͤdet iſt, 

Wo man ſo ſchnell das Leid, doch nie die Luſt vergißt, 

Das Leben der begluͤckten Liebe. 

Zwar ſah Pſycharion im Schooße der Natur 

Auch manche Freuden ſchon entfprießen; 

Doch ſolche Freuden, die man nur 

In ſeinem Innern zu genießen, 

An fremder Bruſt nicht zu ergießen 

Vermag, wie arm ſind ſie! Zwar ſchoͤn war Tempe's Flur, 

Allein das Volk, das ſie bewohnte, 

Glich den Nomaden noch; noch thronte 

Dort nicht der Sittlichkeit verfeinerte Kultur, 

Durch die ſich Lieb' und Luſt zur Goͤttlichkeit erhoͤhen. 

Noch hatte keiner dort den bluͤhenden Apoll 

Durch Hain und Thal der Heerde folgen ſehen; 

Noch ruͤhrte Orpheus nicht, vom Geiſt der Gottheit voll, 

Der Rohen Herz durch ſuͤßer Toͤne Wehen; 

Noch ſah man nicht der Huldgoͤttinnen Spur 

An des Peneus blumigten Geſtaden. 

Der launenvolle Pan ſtrich einſam durch die Flur, 

Und Demeter, mit goldner Frucht beladen, 

Regiert' allein die guͤtige Natur. 
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Wie koͤnnen ſolche Götter bilden? 

Zwar Ceres ſchließt der Sterblichen Verein; 

Doch was gefuͤhlvoll ſie und fein 

Und liebenswuͤrdig macht, was ſie mit milden 

Und holden Sitten ſchmuͤckt, zu Menſchen ſchafft aus Wilden, 

Das geben Muſen nur und Grazien allein. 

Pſycharion war ein zu feines Weſen, 

Als daß durch ſolch ein Volk, ſo viel 

Des Schoͤnen wir von ihm auch im Guarini leſen, 

Ihr Herz befriedigt ſey. Jetzt hatte ſie das Ziel 

Von ihrem Wuͤnſchen, ihrem Hoffen, 

Von alle dem, was einſt die jugendliche Bruſt 

Geahnet und geſucht, getroffen. 

Wie ſchmiegte fie ſich nicht im ſuͤßen Rauſch der Luſt 

An ihres Gatten Herz und ſprach in Schmeicheltoͤnen 

Der holden Liebestaͤndelei, 

Was die entzuͤckte Schwaͤrmerei 

Und ihrer Bruſt erfuͤlltes Sehnen 

In's Herz ihr gab, doch was, waͤr' er von den Kamoͤnen 

Auch ſelbſt erzogen und zum Liebling auserwaͤhlt, 

Kein Dichter wieder euch erzaͤhlt. 

Soll ich nicht dein ſuͤßes Bild erkennen? 

Soll ich dich nicht bei deinem Namen nennen? 

Laß die Huͤlle, die dich mir entzieht! 

Halb iſt nur der Liebenden Entzuͤcken, 

Wenn nicht wechſelnd aus den trunknen Blicken 

Seligkeit durch beider Seele gluͤht. 

So ſprach Pſycharion, von Sehnſucht hingeriſſen, 

Indem ſie zaͤrtlich ihn umſchlang. 
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Doch ploͤtzlich fühlte fie bei ihrem heißen Kuͤſſen 

Des Gatten Augenpaar von Thraͤnen uͤberfließen. 

Ein ſchwerer, leiſer Seufzer drang 

Aus ſeiner Bruſt, und ſanft ſprach er und bang: 

Forſche nicht, nur in der Daͤmmrung Feier 

Oeffnet ſich der Nachtviole Schooß; 

Hebt der Tag den zauberiſchen Schleier, 

Steht ſie duͤfteleer und anmuthlos. 

Froh ſehn wir die Schmetterlinge fliegen, 

Mit der Farben buntem Glanz geziert, 

Aber ſchnell entſchwindet das Vergnuͤgen, 

Wenn ein rauher Lunger ſie beruͤhrt. 

Pſycharion vernahm mit Zagen 

Das Wort. So ſchau' ich nie dein laͤchelndes Geſicht, 

Nie deiner Züge Reiz, der Augen holdes Licht? 

Ach, mag ein andres Herz es tragen, 

Die arme Pſyche traͤgt es nicht! 

So hallte lange noch von ihren leiſen Klagen 

Die dunkle Nacht, bis endlich ſanft und ſuͤß 

Der Schlaf die Fluͤgel ausgebreitet, 

Und, von der Traͤume Schaar im frohen Tanz begleitet, 

Auf ihre Wimpern ſich voll Milde niederließ. 
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Der Morgen kam, die leichtbeſchwingten Stunden 

Eroͤffneten Aurora's goldnes Thor, 

Und rings entſchwand der Daͤmmrung duͤſtrer Flor. 

Pſycharion, des Schlummers Arm entwunden, 

Sah hocherrothend rings umher, 

Den Gatten zu erſpaͤhn; doch ach! der Platz war leer, 

Wo er geruht. So iſt er doch entſchwunden? 

So ſeufzte ſie betruͤbt, und ihres Gatten Wort 

Fiel druckend ihr auf's Herz. Doch tauſend frohe Spiele 

Verſcheuchten bald die duͤſteren Gefuͤhle, 

Und jagten ſchnell den Gram aus ihrem Buſen fort. 

Von Harfen und Floͤten begleitet, 

Reizt bald ein lieblicher Chor 

Ihr froͤhlich lauſchendes Ohr; 

Im bunten Nachen gleitet 

Sie bald auf ſilberner Fluth, 

Wo Myrten und Roſenhecken 

Sie duftend vor der Gluth 

Der brennenden Sonne verſtecken, 

Wo ſanft, balſamiſch und kuͤhl 

Sich ſcherzende Zephyretten ö 
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Auf ihrem Buſen betten, 

Und rings im frohen Gewuͤhl 

Sich Nymphen und Najaden 

Im klaren Gewaͤſſer baden. 

Bald tanzt ein froͤhlicher Chor 

Von Faunen und muntern Maͤnaden 

Aus nahen Geſtraͤuchen hervor. 

Sie wirbeln und drehen und winden 

Sich ſcherzend im ſchwebenden Reihn, 

Bis ſie allmaͤhlig im Hain 

Und in die Grotten entſchwinden. 

So floh Pſycharion der Tag. 

Als es nun kuͤhler ward, und rings die Schatten 

Der Haine ſich verlaͤngert hatten, 

Ging ſie, im Traum verſenkt, dem Lauf der Quelle cs 

Erſt bluͤhten Wieſen rings, doch bald verlor der Bach 

In duͤſtern Waͤldern ſich, die nie der Sonne Schimmer 

Mit heitrer Luft erhellt. Die Schoͤne tritt hinein. 

Bald hemmt umranketes Geſtein 

Den wuͤſten Pfad, bald irrt durch oͤde Truͤmmer 

Der muͤde Fuß. Und ſieh! es gaͤhnet eine Kluft 

Sie plotzlich an, umgraut von dunklen Thraͤnenweiden. 

Sie kehrt ſich ab, den wilden Ort zu meiden; 

Doch ein geheimer Zauber ruft 

Sie unbezwinglich hin. Vergebens wehen 

Sanft warnend Stimmen aus der Luft 

Ihr zu: Laß ab, hinein zu gehen! 

Mit eigner Hand ſtoͤrſt du dein ſuͤßes Gluͤck! 

Doch ach, umſonſt! Ein feindliches Geſchick 

Zwingt die Ungluͤckliche; fie kann nicht widerſtehen. 
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Sie tritt hinein. Von duͤſterm Zwielicht war 

Die Grott' erfuͤllt. Es ſchwebten wunderbar 

Ringsum unkenntliche Geſtalten, 

Die bald in Nebelhauch verwallten, 

Bald wieder aus dem truͤben Duft 

Zu neu gebildeten Phantomen ſich entfalten. 

Ein blaſſes Licht durchſchimmerte die Luft, 

Das raſtlos hier und dorthin irrte ö 

Und wechſelnd jeden Gegenſtand 

In ein unkenntliches Gemiſch dem Blick verwirrte. 

Im dunkeln Hintergrunde ſtand, 8 

Umkettet rings von bunten Schlangen, 

Ein weißgeformtes Marmorbild 

Mit ungewiſſem Blick und eingefallnen Wangen: 

Die Haare ſtarrten, fuͤrchterlich 

Mit Nattern untermiſcht. In ſeinen Haͤnden ſtrahlte 

Ein glaͤnzender Kryſtall, worin dem Blicke ſich 

In ſteter Wechſelung ein wildes Chaos malte, 

Wo Wahrheit dem Betrug, Betrug der Wahrheit glich. 

Bald zeigte ſich in holder Schoͤne 

Ein anmuthſtrahlendes Geſicht 

Mit einer Glorie von ſanftem Roſenlicht, 

Doch bald entfloh die milde Scene, 

Der holde Zauberglanz entſchwand, 

Und ſchrecklich, hundertkoͤpfig wand 

Ein Ungeheuer ſich durch duͤſtre, leere Raͤume. 

So kamen und entflohn, mit ſich im ew'gen Streit, 

Die eitlen Phantaſien, wie in der Dunkelheit 

Der Nacht das Volk der luft'gen Traͤume 

Die Sterblichen durch ſteten Wechſel neckt, 

Bald durch ein holdes Bild der Sehnſucht Gluth entzuͤndet, 
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Bald mit Phantomen fie und Feuerdrachen ſchreckt, 

Bis Beides ſchnell in eitle Luft entſchwindet. 

Die duͤſtre Zweifelſucht, von Furien gezeugt, 

Sie war's, die dieſe Kluft zum Wohnſitz ſich erkoren, 

Sie, deren gift'gem Hauch der Scherz und Frohſinn weicht, 

Sie, welche Freuden, die das Gluͤck uns kaum geboren, 

Mit ihren grauſen Schwingen ſcheucht. 

Sie fuͤrchteten die fernſten Nationen 

Und huldigten der Goͤttin Macht; 

Aus niedern Huͤtten ward und von erhabnen Thronen 

Manch traurig Opfer ihr gebracht. 

Nicht Freuden ſchuf ſie, nichts als Schmerzen, 

Denn jedem, der ihr nahte, ließ 

Sie in den Spiegel ſchaun, und mit verwelktem Herzen 

Kehrt' er zuruͤck. Selbſt dieſes Paradies, 

Wo Amors maͤcht'ger Wink regierte, 

Blieb nicht von ihr verſchont, denn von dem Ungluͤcksort, 

Wohin einmal des Schickſals Macht ſie fuͤhrte, 

Trieb ſie kein Gott, ſelbſt Zeus nicht fort. 

Zwar hatte Cypris Sohn mit tauſend Amorinen 

Die Kluft umringt; der Gott, dem ſuͤße Traͤume dienen, 

Und Himeros und Pothos wachten dort. 

Doch ach! wie konnten ſie der Starken widerſtehen, 

Die den Gebieter ſelbſt der Goͤtterwelt heſiegt? 

Auch Pſychen zwang ihr Wink, in den Kryſtall zu ſehen, 

Und ſanft in Traͤume eingewiegt, 

Erblickte ſie ſich ohne Schleier 

Auf ihrem Bett; doch ach! an ihrer Seite liegt 

Ein fuͤrchterliches Ungeheuer, 

So grauſend, als es je der Menſchen Furcht erfand. 
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Des Löwen glich fein Haupt, mit Zähnen war der Rachen 

Dreifach verzaͤunt, und hinten wand 

In ſchnellen Kreiſen ſich der Schweif des groͤßten Drachen. 

Schon naht ſein Schlund der holden Schlaͤferin, 

Die Zunge lechzt, ihr Blut zu trinken; 

Laut ſchreiet Pſyche auf, die ſtarren Kniee ſinken, 

Und halb entſeelt ſtuͤrzt ſie zu Boden hin. 

Wie aufgeſchreckt aus duͤſtern Phantaſieen, 

Fuhr endlich Pſyche auf. Das graͤßliche Geſicht 

Schwebt noch vor ihrem Blick. Wohin ſoll ich entfliehen? 

Ihr Götter, o verlaßt die arme Pſyche nicht! 

Ruft ſie verzweiflungsvoll. Doch nach und nach verfliegen 

Des Traumes Bilder ihr, und vor der Grotte fand 

Sie ſich auf weichem Raſen liegen. 

O welch ein Kummer uͤbermannt 

Die Arme jetzt! Von welchen goldnen Hoͤhen 

War ſie herabgeſtuͤrzt! Ein wilder Streit entſtand 

In ihrer wunden Bruſt. Bald wehen 

Mitleid'ge Genien ihr Hoffnungsbilder zu; 

Doch ach! wie leerer Schaum vergehen 

Sie bald. Ungluͤckliche! ſo ruft ſie, mußteſt du 

Deshalb der Lieben Kreis, die jugendlichen Freuden, 

Der Kindheit argwohnloſe Ruh, 

Der Aeltern ſuͤße Kuͤſſe meiden, 

Um ohne Grab, von keinem Freund, 

Von keinen bluͤhenden Geſpielinnen beweint, - 

So früh des Orcus Pfad zu gehen! 

Doch warum folgteſt du dem heuchleriſchen Flehen, 

Dem falſchen Schein, der ach! ſo oft betruͤgt? 

Ungluͤckliche, du liebteſt die Gefuͤhle, 

17* 
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Womit ein lofer Gott dein ſchwaches Herz befiegt. 

Du freuteſt dich der ſuͤßen Liebesſpiele, 

Des holden Traums, der ach! ſo ſchnell verfliegt, 

Und findeſt jetzt, bei'm traurigen Erwachen, 

Den Tod in eines Unholds Rachen. 

Doch nein, ſie ſind nicht wahr, die eitlen Luftgebilde, 

Die find Betrug, von Furien erdacht. 

Er, der in jener ſuͤßen Nacht 

So zaͤrtlich dich umfing, er, der ſo milde, 

So holde Worte ſprach, er ſollt' ein Unhold ſeyn? 

So ſchlau kann ſich die Tuͤcke nicht verſtecken, 

Solch eine Gluth kein Ungeheuer wecken. 

Frag' ich mein Herz, ſo ſpricht es zaͤrtlich: Nein! 

So dachte Pſyche. Doch nicht lange 

Blieb dieſer ſuͤße Wahn. Gleich einer boͤſen Schlange, 

Die, wenn wir ſchaudernd fliehn, ſich ſchlau in's Gras verbirgt, 

Und, wenn wir uns dem Untergange 

Entflohn ſchon glauben, raſch hervorſpringt und uns wuͤrgt: 

So nahte, wenn ſich kaum der wonnigliche Glaube 

Von des Geliebten Treu' in ihren Buſen ſchlich, 

Des Traums Erinnerung der Seele fuͤrchterlich, 

Und gab das arme Herz dem duͤſtern Gram zum Raube. 

Nein! ruft ſie raſch, und Muth durchzucket ihren Geiſt, 

Ich kann ihn laͤnger nicht ertragen, 

Den Kampf von Lieb' und Haß, der meine Bruſt e 

Mit kühnen Händen will ich's wagen, 

Die wilden Zweifel zu verjagen, 

Und ſterben oder glücklich ſeyn. 
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Entſchloſſen eilte fie, als ſchon des Mondes Schein 

Am Horizont ſich zeigte, durch den Hain 

Zum Hochzeitlager und verſteckte 

Bei'm Bett ein Laͤmpchen, matt genaͤhrt; 

Und kuͤhn, mit einem Dolch bewehrt, 

Beſtieg ſie jetzt die ſanften Kiſſen. 

Und der Geliebte kam. Mit zephyrleichten Fuͤßen 

Schlich er durch's Daͤmmerlicht der Nacht. 

Er fragt mit leiſem Ton, ob ſeine Pſyche wacht, 

Und eh fie reden kann, iſt er ſchon liebetrunken 

An ihren Buſen hingeſunken. 

O ſuͤße Macht der Liebenswuͤrdigkeit, 

Oer Huldgoͤttinnen ſchoͤnſte Gabe, 

Durch welche Ninon noch, ſo nah dem ſpaͤten Grabe, 

Begluͤckter Liebe ſich gefreut, 

Mit welcher Macht gebieteſt du den Herzen! 

Auch Pſyche, bei dem ſuͤßen Scherzen 

Der wonniglichen Zaͤrtlichkeit, 

Vergaß der Zweifel bange Schmerzen, 

Und faſt ſchon hatte ſie's bereut, 

Daß ſie dem Argwohn Raum gegeben. 

Doch als der Rauſch der Wonne ſchwand, 

Und ihr des Athems leiſes Beben 

Des Gatten Schlaf verhieß, da fand 

Des Zweifels duͤſtrer Geiſt, den ſie noch kaum verbannt, 

In ihrem Buſen neues Leben. 

Halb zagend, halb entſchloſſen, wand 

Sie ſich aus des Geliebten Armen. 

Ihr Schutzgeiſt ruft umſonſt: Halt ein! o hab' Erbarmen 
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Mit deinem eignen Gluͤck! Vergebens; ihre Hand 

Haͤlt ſchon die Lamp' empor, und von des Lichtes Strahlen 

Wird rings die dunkle Grott' erfüllt. 

Du Meiſter in der Kunſt zu malen, 

Du, deſſen Blicken ſich die Grazien enthuͤllt, 

O Wieland, male jetzt des Liebesgottes Bild! 

Ein Tropfchen nur aus jener Feenquelle 

Der zauberiſchen Phantaſie, 

Die mild dir die Natur zum Eigenthum verlieh, 

Nur Einen Ton der ſuͤßen Harmonie, 

Mit der dein Vers, gleich einer ſanften Welle, 

Die leiſe murmelnd durch das bluͤhnde Ufer ſchluͤpft, 

Im grazienhaften Tanz dem Ohr voruͤberhuͤpft, 

Nur einen kleinen Theil von dieſen Goͤttergaben 

Verleihe mir zu Amors Bild! 

Mein Blick wird hell, die Muſen haben 

Des Herzens heißen Wunſch erfuͤllt, 

Der Vorhang reißt, der mir die Goͤtterwelt verhuͤllt. 

Ich ſah ihn ruhn, nicht jenen loſen Knaben, 

Der ſeinen Muth ſo gern an fremden Leiden ſtillt, 

Nein, einen Juͤngling, hold und mild, 

Antinous an Kraft und Ganymeden 

An bluͤhnden Reizen gleich, ſo daß in mancher Nacht 

Die keuſche Luna ſelbſt, die Koͤnigin der Sproͤden, 

Statt zu Endymion, zu ihm ſich hingedacht, 

Und oft die Kuͤſſe nun bereute, 

Die ſie dem ew'gen Schlaͤfer weihte. 

Wie reizend lag er da! Ein ſuͤßes Laͤcheln floß 

Um ſeinen kleinen Mund. Der Wangen Reiz erhoͤhte 
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Aurorens milde Purpurroͤthe. 

Ein weiches Goldgekraͤuſel goß 

In ſanften Wellen ſich auf ſeine Bruſt hernieder, 

Und aus den zarten Schultern ſproß 

Ein ſammtnes farbiges Gefieder. 

Rings ſchmiegte ſich um ſeine holden Glieder 

Ein unnennbarer Reiz, aus ſanfter Schuͤchternheit 

Und kuͤhner Luſt gewebt, woraus die Charitinnen 

„Der Liebesgoͤttin Guͤrtel ſpinnen. 

Wie ſuͤß er ſchlaͤft, wie ſanft in ſich hineingeſchmiegt, 

Als waͤr' er zauberiſch vom Lied der Nachtigallen 

In leiſen Schlummer eingewiegt! 

Wie klopft ſein Herz! Wie ſeine Pulſe wallen, 

Beſchwingt vom ſchoͤnſten Traum, der ſeine Stirn umfliegt! 

Sieh her, Pſycharion, iſt das das Ungeheuer, 

Das deine Phantaſie ſo ſchrecklich dir gemalt? 

Du ſchweigſt erſtaunt? In deinen Blicken ſtrahlt 

Der heißen Liebe zitternd Feuer; 

Dein Aug' iſt reuevoll zur Erde hingewandt; 

Du bebſt; es zittert in der Hand 

Die Lampe dir, mit Roſenoͤl getraͤnket. 

O ſtoͤr' ihn nicht, den ſuͤßen Traum der Luſt, 

Der ſeinen Geiſt umſchwebt! Umſonſt; ein Tropfen ſenket 

Sich brennend auf die zarte Bruſt — 

Und er erwacht. 

Wie einem Menſchen iſt, den mit den ſchoͤnſten Traͤumen 

Ein Gott beſchenkt, wo hold der Liebe Blick ihm lacht, 

Wo raſch die Freuden fliehn und raſcher wieder keimen, 

Und nie das Uebermaß die Luſt ihn haſſen macht; 

Wie dieſem iſt, wenn er erwacht, 
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Und jetzt nun in die duͤrre Wuͤſte \ 

Der Wirklichkeit verſetzt ſich ſieht: 

So ward Pſycharion. Der Genius entflieht, 

Der ſonſt ihr aͤußres Glück durch innre Ruh verfüßte, 

Und wenn ſie auch die That mit ihrem Leben buͤßte, 

Nichts haͤlt den Fliehenden zuruͤck. 

Mit truͤbem, kummerſchwerem Blick, 

Nicht voll von Zorn, nein, voll von Zaͤhren, 

Sieht Cypris Sohn ſie an. So muß ich dir entfliehn? 

Ach! ſollte denn das Gluͤck nur wenig Stunden waͤhren, 

Das mir in deinem Arm Aeonen wuͤrdig ſchien? 

O meine ſuͤße Braut! Betrogene Geliebte! 

So lebe wohl! Das Schickſal ruft — ich muß — 

So lebe wohl! Nimm dieſen letzten Kuß 

Und haſſe nie den, der dich nie betruͤbte! 

So ruft er weinend aus, naht ſich mit leiſem Flug, 

Kuͤßt ſie auf Stirn und Mund, und ſieh, mit leiſem Wehen 

Naht' eine Wolke ſich und trug 

Den Gott empor zu lichten, goldnen Höhen, 

Als kaum der Liebesgott entſchwand, 

Verbargen jammervoll die Nymphen und Najaden 

In duͤſtre Kluͤfte ſich, hoch brauſt an den Geſtaden 

Der Baͤche Fluth empor und uͤberſchwemmt das Land, 

Schnell flieht der Voͤgel Chor die duftigen Geſtraͤuche, 

Es welkt der Wieſen friſches Gruͤn, 

Und Hain und Flur und Thal verbluͤhn, 

Und mit der Erde Schmuck entfliehn 

Die Brüder Amors ſchnell in Eytheraͤens Reiche. 
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Doch jetzt, ihr Freunde, ſetzt mit mir 

Euch in den zauberiſchen Wagen 

Der Phantaſie! und laßt euch hin nach Eypern tragen. 

Seht, in die Luͤfte ſchweben wir 

Schon hoch hinauf. In grauer Tiefe ragen 
Der alten Troja Thuͤrm' empor. 

Jetzt flieht das Land. Hoͤrt, wie an euer Ohr 

Der Wogen dumpfe Donner ſchlagen! 

O zittert nicht! Seht ihr den holden Goͤtterort? 

Der Wagen ſinkt, wir ſtehn in Cytheraͤens Lande. 

Seht ihr die Goͤttin, wie ſie dort 

Im loſen, flatternden Gewande 

Auf jenem Throne ſitzt? Voll Kummer iſt ihr Blick, 

Und unbekraͤnzt und ordnungslos umfließen 

Die Locken Hals und Bruſt; gebeugt zu ihren Fuͤßen 

Liegt der Chariten Chor, entflohn iſt alles Gluͤck 

Von Paphos goldner Flur, die zarten Amoretten 

Sehn freudenlos ſich an, kein ſuͤßes Lied erſchallt, 

Oed' iſt es auf der Flur und oͤd' im duft'gen Wald; 
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Gefeſſelt an des Grames Ketten 

Liegt alle Lieb' und Luſt. Was iſt es fuͤr ein Schmerz, 

Der Cypris trauern macht, der Freud' und heitern Scherz 

Von des Vergnuͤgens Flur verſcheuchet? 

Und Alles ſenkt den Blick, und jede Wang' erbleichet, 

Und Alles ruft: Wir klagen Cypris Sohn; 

Der Gott der Lieb' iſt uns entflohn. 

Schon mancher Tag war jetzt entſchwunden, 

Seit Amor Cypria verließ. 

Ach! in der Liebe Paradies, 

Im ſuͤßen Rauſch der holden Schaͤferſtunden, 

Wie konnt' auch ein Gedanke nur 

An ſeines Reiches goldne Flur, 

An ſeiner Mutter Angſt, an der Chariten Schmerzen 

In ſeiner Bruſt entſtehn? Er, der ſo viele Herzen 

Mit ſeinem bittern Pfeil beſiegt, 

Der ſtolze Gott, er unterliegt 

Dem eigenen Geſchoß; und als ſein Gluͤck entfliegt, 

Als Pſyche ihn verräth, kann er den Gram nicht tragen, 

Er flieht und birgt betruͤbt ſich in die tiefſte Kluft 

Des Kaukaſus, und ſeine lauten Klagen 

Verhallen fruchtlos in der Luft. 

Ein Freund der fliehenden Najaden, 

Der gern, wenn unbeſorgt ſich holde Nymphen baden, 

In dichtem Laube ſich verſteckt 

Und luͤſtern feinen Hals durch die Gebuͤſche reckt, 

Ein Faun, der grad' ein Maͤdchen jagte, 

Das ihm entfloh, kam in die Einſamkeit, 

Wo Cypris Sohn, dem Grame nur geweiht, 
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Sein ſchmerzliches Geſchick beklagte. 

Das Faunenvolk lauſcht gar zu gern; 

Drum birgt auch dieſer ſich nicht fern 

Vom Orte, wo die Toͤn' erſchallen, 

In ein Gebuͤſch und horchet lauſchend zu. 

Wo biſt du hin, du holde Ruh, 

Rief Amor weinend aus, die in den Myrtenhallen 

Von Paphos mich begluͤckt? Wo biſt du, heitrer Sinn, 

Der mich ſo oft im Hain der Nachtigallen, 

Wenn ich mit einer Huldgoͤttin 

Auf jungen Blumen ſaß, belebte? 

Ach Pſyche, ſuͤße Braut, mit dir, mit dir entſchwebte 

Mir jede Luft und jedes Gluͤck! 

Und ehe dich mir das Geſchick 

Nicht wiedergiebt, kehr' ich nach Paphos nicht zuruͤck 

Und nicht zum Goͤtterſaal. Bei'm Styr ſey es geſchworen! 

Der Satyr wackelt mit den Ohren, 

Als er das Wort vernimmt. Da iſt er ja, der Sohn, 

Denkt er, den Cypria verloren. 

Die Nachricht bringet mir ein gutes Botenlohn, 

Ein Kuͤßchen oder zwei. Nur nicht ſo ſehr gezaudert! 

Denn Ohren hat der Wald, und Ohren hat die Flur. 

Leicht koͤnnt' es ſeyn, daß, eh' ich Armer nur 

Cytherens Land erreicht, ein Andrer ſchon geplaudert. 

So ſpricht er und enteilt, und nach zwei Stunden ſchon — 

Die Goͤtter reiſen ſchnell — iſt er vor Cypris Thron. 

D Goͤttin, die du oft, wenn Amor dir entlaufen, 

So ſprach der Faun, die frohe Nachricht dir 
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Von feinem Aufenthalt mit Küffen zu erkaufen 

Verſprochen haſt, was giebſt du mir 

Fuͤr meine troͤſtungsvolle Kunde? 

Zwei Kuͤßchen nur und noch ein drittes in den Kauf 

Fuͤr meiner Fuͤße ſchnellen Lauf 

Zur Staͤrkung von dem Roſenmunde! 

Du ſiehſt, daß faſt der Athem mir gebricht. 

Was thut die Mutterliebe nicht! 

Auch Cypris, welcher ſonſt ein Kuͤßchen zu verdienen 

Kaum einer ſchoͤn genug von allen Goͤttern war, 

Sie reichte jetzt mit holden Mienen 

Dem Faun die Roſenlippen dar; 

Und der erzaͤhlt, halb taumelnd vor Entzuͤcken, 

Was er gehoͤrt. Doch wie erſtaunt er nicht, 

Als mit des Unmuths duͤſtern Blicken 

Die Liebesgoͤttin zuͤrnend ſpricht: 

Deswegen flieht er mich, der ſtolze, eitle Knabe? 

Um eine Sterbliche verlaͤßt er Paphos Hain, 

Verlaͤßt er mich, die ich im Schooß gewiegt ihn habe, 

Und meiner Huldgoͤttinnen Reihn? 

Um eine Sterbliche, die kaum ein Tauſendtheilchen 

Der niedrigſten von meinen Nymphen gleicht? 

Faͤllt ihm Cytherens Zorn ſo leicht? 

Es ginge noch, waͤr's nur ein kurzes Weilchen, 

Doch treu zu ſeyn! O Amor, ſchaͤme dich! 

Wo iſt das Mädchen, welches mich 

Und meine Nymphen ſo beleidigt? 

Wir wollen ſie doch ſehn. Sucht ſie und bringt ſie her! 

Weh' ihr, wenn ſie ſich nicht, ſo wie ich will, vertheidigt! 

Sie fühle dann, der Götter Zorn ſey ſchwer! 
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Nein, ſolcher Rachſucht iſt Eythere, 

Die Laͤchelnde, nicht faͤhig, ſpricht 

Wohl mancher Hoͤrer hier. O traut dem Scheine nicht! 

Verletzt das ſanfteſte Geſchoͤpf an ſeiner Ehre, 

An ſeiner Eitelkeit, ſchnell wird es zur Megaͤre. 

Die Eitelkeit regiert die Welt: 

Sie macht aus Frommen Boͤſewichter, 

Sie ſchafft Miniſter, Fuͤrſten, Dichter, 

Und ehe ſie den Buſen ihm geſchwellt, 

Ward mancher ernſte Sittenrichter 

Oft als ein Schelm und Dieb am Pranger ausgeſtellt. 

Indeß Cythere nun in die entferntſten Lande 

Verſchlagne Boten ſchickt, die Feindin zu erſpaͤhn, 

Irrt dieſe in dem duͤrren Sande i 

Der Wuͤſt' umher. Rings war kein Baum zu ſehn, 

Kein kuͤhler Quell, die Lippen zu erfriſchen, 

Kein Beerchen an den Dornenbuͤſchen 

Bot ſich zur kargen Labung dar. 

Ach, wie ſo ganz verſchieden war 

Das Jetzt vom Juͤngſt, da ſie an Goͤttertiſchen 

Ambroſia geſpeiſt und ſanft von zauberiſchen 

Geſaͤngen eingelullt, auf Roſenbetten ſchlief! 

O arme, arme Pſyche! rief 

Sie weinend aus, ſo ſollſt du hier vergehen, 

Und nie der Heimath trauten Hain, 

Nie deine Aeltern wiederſehen? 

O faͤnd' ich einen Fluß, ich ſtuͤrzte mich hinein; 

Doch ach, zu ſchrecklich iſt des Schmachtens lange Pein! 

Indem ſich ſo ihr Schmerz in lauter Klag' ergießet, 

Hoͤrt ſie ein Rieſeln, ſilberrein, 
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Wie wenn durch Klippen und Geftein 

Ein raſcher Quell herniederfließet. 

Sie eilt dem holden Tone nach, 

Sie naht, und denkt euch ihr Entzuͤcken, 

Ein tiefer, wilder Felſenbach 

Waͤlzt ſich mit raſcher Fluth vor ihren frohen Blicken. 

O ſuͤßer Tod, ruft ſie erfreut, 

O ſuͤßer Tod, ſo darf ich dich umarmen! 

Du ſchauſt mich an, mit Blicken voll Erbarmen; 

Der Fackel Gluth erliſcht, und mit ihr alles Leid. 

Sie ruft's und will herab ſich ſtuͤrzen, 

Doch eine ſtarke Hand haͤlt ploͤtzlich ſie zuruͤck. 

Sie ſteht erſtaunt. Vor ihrem Blick 

Schmuͤckt bluͤhend ſich die Flur, und tauſend Düfte wuͤrzen 

Die reine Luft, und aus der Fluthen Grund 

Hebt eine Nymphe ſich, von Goͤtterglanz umſchienen. 

Sie ſchauet Pſychen an mit wunderſuͤßen Mienen, 

Und wie Geſangeston entbebt aus ihrem Mund: 

Hoͤre auf zu klagen und zu weinen! 

Weinen nicht, nur Buße frommet hier. 

Erſt nach langer Pruͤfung wird mit dir 

Wiederum dein Gatte ſich vereinen. 

Traue meiner Rede freudig nur! 

Kuͤnft'ges gab ein Gott mir zu verkünden. 

Willſt du deinen Gatten wiederfinden, 

Gehe hin nach Paphos Blumenflur. 

Zwar wird dort, nach Cypris ſtrengem Willen, 

Manches Leiden grauſend dich bedrohn. 

Harre muthig aus! Groß iſt dein Lohn, 

Herrlich wird dein Schickſal ſich enthuͤllen. 
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So fpricht der ſuͤße Ton. Die holde Nymphe finkt 

In die geſchwollne Fluth, die ſteigend ſie umringt. 

Wie wenn auf holde Aun, wo lang des Sommers Schwuͤle 

Heiß und verzehrend rings geweht, 

Und jeder Baum verdorrt, und welk die Blume ſteht, 

Aus Wolken ploͤtzlich ſich die lebensvolle Kuͤhle 

Des milden Regens niederſenkt 

Und jeden Baum erfriſcht, und jede Blume traͤnkt: 

So fuͤhlte Pſyche ſchnell mit Troͤſtung ſich erfuͤllet, 

Der Schwermuth duͤſtrer Schleier ſchwand, 

Der ſie vorher mit grauſer Nacht umhuͤllet; 

Vor ihrem Geiſte lag ein ſchoͤnres, beßres Land, 

Voll gruͤner Aun und bluͤhnder Triften, 

Durchweht von nektarſuͤßen Duͤften, 

Voll Quellenlaut und Liebesharmonie. 

Mit welcher Sehnſucht ſtrebte ſie 

Nach dieſem Lande hin! Zwar manche rauhe Pfade 

Sind noch davor und manche ſteile Hoͤhn; 

Doch o, wie kuͤhlet nicht am gluͤcklichen Geſtade 

Der Liebe Palmenkranz ſo ſchoͤn! 

Nur Muth, mein Herz! Bald iſt der Sieg erſtritten, 

Bald langſt du froh im friſchen Hafen an. 

Suͤß ſchlummerſt du im Arm des Gatten dann 

Und fuͤhlſt den Gram nicht mehr, den du zuvor erlitten. 

So ruft Pſycharion in ſuͤßer Schwaͤrmerei 

Und eilt, um Paphos zu erreichen. 

Verſchwunden iſt nun ſie, die grauſe Wuͤſtenei 

Rings bluͤht die ſchoͤnſte Flur, beſaͤt mit Duftgeſtraͤuchen, 

Benetzt von Quellen, die durch Veilchenthaͤler ſchleichen, 

Begraͤnzt von bluͤhnden Hoͤhn. Voll ſuͤßer Traͤumerei, 

III. 18 
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Getrieben von des Herzens Sehnen, 

Irrt Pſyche, nicht gedenk der Thraͤnen, 

Die ſie erwarten, durch die Flur. 

Bald folgt ſie eines Baͤchleins Spur, 

Das eine duft'ge Au mit ſanfter Fluth beſpuͤlet, 

Bald ruhet ſie, vom Hauch des Weſts gekuͤhlet, 

Von Duft umweht, im dunklen Myrtenhain, 

Und hoͤrt den Liedern zu, die durch die Zweige ſchallen; 

Und wenn der Mond mit Silberſchein 5 

Die Fluren deckt, ſchlaͤft ſie, umtoͤnt von Nachtigallen, 

Auf weichen Blumenbetten ein. 

O holdes Land, wo Goͤttern nur zu wallen 

Vergoͤnnt iſt, holdes Land der Unſchuld und Natur, 

Faͤnd' ich doch einſt in dir den langerſehnten Frieden! 

O wohnt' ich doch auf einer Feenflur, 

Durch ferne Meeresfluth vom Sturm der Welt geſchieden, 

Wo, von des eiſernen Berufs Geſchaͤften frei, 

Aus keinem ſuͤßen Traum die ſtrenge Pflicht mich ſchreckte, 

Wo ewig ſchoͤn und ewig neu 

Der junge Morgen mich zum jungen Leben weckte, 

Wo ich an der Geliebten Hand, 

Wie in Endymions Traum, mein Daſeyn froh verlebte, 

Bis es zuletzt in ein noch ſchoͤnres Land, 

Wie Aeolsharfenklang langſam verhallend, ſchwebte! 

Doch ach, zu ſchoͤner Traum, entflieh! 

Mich ſetzte das Geſchick auf irdiſche Gefilde, 

Und deine holden Luftgebilde, 

Sie herrſchen nur im Reich der Phantaſie. 

Zum Loos iſt Thaͤtigkeit den Sterblichen beſchieden; 
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Drum ſey auch Thaͤtigkeit des Menſchen hoͤchſtes Ziel! 

Verletzt auch oft das Ungluͤck euren Frieden, 

So denkt, die Erde hat der Freuden doch ſo viel. 

Wie ſchoͤn iſt nicht das lohnende Gefühl 

Nach der vollbrachten That! Wie ſuͤß der Dank 5 Leiden, 

Die ihr gemildert! Wenn die Freuden 

Der Liebe euch beſeligen, 

Wenn Freundesherzen treu an eurem Herzen ſchlagen, 

Dann koͤnnt ihr froh und muthig ſagen: 

Auch ich bin in Arkadien. 

Indeß naht Pſyche ſchon des Meeres hohem Strande; 

Und ungewiß und zweifelsvoll 

Steht fie jetzt da und ſinnt, wer fie nach CEypris Lande 

Auf wilder Fluthen Bahn hinuͤber bringen ſoll. 

Indem ſie ſo auf's Meer herniederſieht, erſpaͤhet 

Sie einen Kahn, der wie ein Blatt, das leicht 

Ein ſanfter Weſt durch blaue Luͤfte wehet, 

Dem Ufer naht. Kein Schiffer zeigt 

Sich drin. So hat ein Gott zu dem, was ich geflehet, 

Ein guͤtig Ohr herabgeneigt? 

Ruft Pſyche aus, und muthig ſteigt 

Sie in den ſchmalen Kahn. Ein lauer Zephyr blaͤhet 

Das Segel auf, und wie befluͤgelt ſtreicht 

Das Schifflein durch die Fluth. Von Pfyche’s Reiz betrogen, 

Glaubt der Gewaͤſſer Volk Cytheren hier zu fehn, 

Delphine heben ſich aus den getheilten Wogen 

Und ſchwaͤrmen um das Schiff, und Nymphen, wunderſchoͤn, 

Umtanzen froh den Bord und ſingen ſuͤße Lieder, 

Der Schwan mit glaͤnzendem Gefieder 

Laͤßt ſanfte Toͤne durch die ſtillen Lüfte wehn. 

18 * 
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Froh fist Pſycharion, umhuͤpfet 

Von manchem holden Traumgeſicht, 

Und keine ſchwarze Ahnung ſchluͤpfet 

In ihre ſichre Bruſt. Sie denkt der Zukunft nicht, 

Da mit ſo holdem Roſenlicht 

Die Gegenwart ſich zeigt. Ungluͤckliche, es eilet 

Der Kahn ſo ſchnell dahin! Das Land 

Cytherens zeigt ſich ſchon, ſchon weilet 

Das Schiff an deiner Leiden Strand. 

Sie ſteigt hinaus, und ſchnell durchdringet 

Ein tobendes Geraͤuſch ihr Ohr. 

Scheu und erſtaunt blickt ſie empor 

Und ſieht von Faunenvolk und Nymphen ſich umringet, 

Die ſie mit ſchmaͤhndem Spott und Hohn, 

Zum Chor vereinigt, uͤberſchuͤtten. 

Man feſſelt ſie; nichts helfen ihre Bitten, 

Nichts hilft ihr Trotz. Mit wildem Drohn 

Reißt man ſie fort, von blinder Wuth erhitzet, 

Und bringt ſie an den Platz, wo auf erhabnem Thron, 

Als ſtrenge Richterin, der Liebe Goͤttin ſitzet. 



Fuͤnftes Buch. 





O Hoffnung, holde Luͤgnerin, 

Wie groß iſt deine Macht in unſern ſchwachen Herzen! 

Bald ſchaffſt du Luſt, bald bittre Schmerzen, 

Und unwillkuͤrlich giebt ſich jeder Menſch dir hin. 

Wohl ihm, wenn deiner Morgenroͤthe 

Die Sonne, die ihr folgt, entſpricht. 

Doch weh ihm, wenn dein holdes Licht 

Sich ſchnell verhuͤllt, und durch die Blumenbeete 

Getraͤumter Seligkeit ein wilder Sturmwind bricht. 

Weh ihm, dann ſteht er ganz verlaſſen 

Von allem Gluͤck, das ahnend ſeine Bruſt 

Geſchwellt, und ach, die bange Luſt 

Der Hoffnung ſelbſt muß er dann zuͤrnend haſſen! 

Die ſuͤßen Traͤume fliehn, an die er ſonſt geglaubt; 

Ein Hafen nur ſteht noch dem Muͤden offen, 

Der letzte, bittre Troſt, zu hoffen, 

Daß bald der Tod ihm Qual und Freude raubt. 

Auch Pſychen taͤuſchten die Gebilde, 

Die ihr mit ſo viel Reiz die Hoffnung vorgemalt. 

Schon glaubte ſie in Paphos Luſtgefilde 
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Im Arm des Gatten ſich, vom Glanz der Lieb' umſtrahlt, 

Als ſie ſo ploͤtzlich jetzt aus ihres Himmels Freuden 

Zur Erde niederſank. Iſt das die Zauberin, 

Die Amorn um Verſtand und Sinn 

Gebracht? Nun fein Geſchmack iſt wahrlich zu beneiden, 

Ruft Cypris aus. Welch ein unſchuldiges Geſicht! 

Man moͤchte wahrlich doch faſt glauben, 

Daß es ihr an Verſtand, verliebt zu thun, gebricht. 

Und ſolch ein bloͤdes Kind ſoll meinen Sohn mir rauben? 

Wie konnte Cypris Sohn wohl fo geſchmacklos ſeyn, 

Sich ſolch ein Maͤdchen zu erleſen? 

Mein gutes Kind, man kann nicht ewig ſich erfreun; 

Du biſt jetzt Goͤttin lange gnug geweſen, 

Jetzt kannſt du auch einmal wohl meine Sclavin ſeyn. 

Mit ſanften, demuthsvollen Mienen 

Und thraͤnenſchweren Blicken ſpricht 

Pſycharion: O Göttin, kraͤnke nicht 

Mein armes Herz ſo ſehr! ich will dir ewig dienen. 

Gehorſam ſey jetzt meine Pflicht. 

Befiehl das Schwerſte mir, ich will es gern verrichten. 

Und wenn's an Kraft dem ſchwachen Arm gebricht, 

Mag dann dein Zorn mich ganz vernichten; 

Allein, mein Herz, o Goͤttin, kraͤnk' es nicht! 

Nun wohl, ſprach CEypria mit ſchadenfrohen Blicken, 

Siehſt du die Kraͤnze dort, die meines Tempels Wand, 

In ſchoͤne Reihn geordnet, ſchmuͤcken? 

Nur einen hat die Sonnengluth verbrannt; 

Verwelkt ſenkt er das Laub, das ſchwache Weſte pfluͤcken. 



281 

Nimm dieſen Kranz und geh in jenen dunklen Wald, 

Wo nie der Sonne Licht erwaͤrmend niederſchaute; 

Die finſtre Zweifelſucht erbaute 

Dort einen Tempel ſich mit trauriger Gewalt. 

Umkraͤnz' ihr Bild und ihre Weihaltaͤre! 

Zwar ſchmuͤckt den Kranz kein friſches Gruͤn; 

Allein, was iſt's, das dir nicht moͤglich waͤre, 

Da Goͤtter ſelbſt vor deinen Reizen knien? 

Durch deine Zauberkunſt muß dieſer Kranz entbluͤhn; 

Wo nicht, ſo fuͤrchte mich und meines Zornes Schwere! 

Nicht biegſam wahrlich iſt, wenn man ſie reizt, Eythere, 

Nicht leicht wirſt du der Maͤchtigen entfliehn. 

Pſycharion erſchrickt, fie ſinket faſt zuruͤcke, 

Ihr Aug' umhuͤllet duͤſtre Nacht. 

Mit welcher ſchadenfrohen Tuͤcke 

War der Befehl nicht ausgedacht! 

Er heiſcht, daß ſie das Ungeheuer ſchmuͤcke, 

Das von dem hoͤchſten Erdengluͤcke 

In's tiefſte Elend ſie gebracht. 

Weh dir, Pſycharion, kannſt du es wagen? 

Nahſt du noch einmal dich der wilden Herrſcherin? 

Wirſt du den grauſen Anblick tragen? 

Sinkſt du nicht regungslos zu ihren Fuͤßen hin? 

Ach, wer wird huͤlfreich dann an deiner Seite ſtehen? 

Wer laͤßt den Kranz entbluͤhn mit zauberiſcher Hand? 

Umſonſt ſuchſt du der Rache zu entgehen, 

Im Tode nur winkt dir der Ruhe Land. 

So denkt Pſycharion und eilet, 

Dem Leben zu entfliehn, hin zu des Meeres Strand; 
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Doch eine leiſe Ahnung weilet 

Den raſchen Fuß. Vielleicht wird deinem Flehn 

Sein guͤtig Ohr ein mildes Weſen neigen; 

Und wenn dann Glaub' und Hoffnung ſchweigen, 

Dann wird es von des Himmels Hoͤhn 

Erbarmend zu dir niederſteigen 

Und Muth und Zauberkraft in deine Seele wehn. 

Ermanne dich, mein Herz! Die Goͤttlichen verlaſſen 

Die Liebe nie, der Gram und Kummer draͤut; 

Sie muͤßten ja ihr eignes Weſen haſſen, 

Denn nichts ſind ſie als Lieb' und Zaͤrtlichkeit. 

So ruft ſie aus und geht mit feſtem Schritte 

Dem fuͤrchterlichen Walde zu. 

Rings herrſchte todte Grabesruh, 

Dumpf bebt der Grund zuruͤck bei jedem ihrer Tritte, 

Es traurt der oͤde Wald, der Blaͤtter welke Laſt 

Haͤngt winterlich um den zernagten Aſt, 

Vom keinem Weſt erfriſcht, von keinem Thau gekuͤhlet; 

Kein froher Voͤgelſchwarm durchſpielet 

Die Zweige, Fledermaͤuſe nur 

Und ſcheue, ungluͤckſchwangre Eulen 

Durchrauſchen das Gebuͤſch; rings toͤnt der Woͤlfe Heulen, 

Und gelbes Gift befleckt der Drachen oͤde Spur; 

In grauſiger Geſtalt durchſtreifen Schreckphantome 

Die falbe Daͤmmerung, bald hoch emporgedraͤngt, 

Bald wieder tief zu Boden hingeſenkt; 

In einem halbzerfallnen Dome, 

Von gift'gen Pflanzen rings umrankt, 

Hebt ſich der Göttin Bild. Die bange Pſyche wankt, 

Als fie der Grauſen naht. Du, die mein Gluͤck zerftöret, 
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Ruft ſie mit leiſem Ton, nimm dieſes Opfer hin! 

Und wenn dein Ohr das Flehn der Unſchuld hoͤret, 

So mildre deinen Zorn, du wilde Herrſcherin. 

So fleht ſie, und mit bangen Haͤnden 

Naht ſie dem Bilde ſich; doch wie ſie es beruͤhrt, 

Faͤhrt ſie zuruͤck laut ſchreiend und verliert 

Den Kranz aus ihrer Hand. Ich muß es doch vollenden, 

So ruft ſie zitternd aus, das kuͤhne Wageſtuͤck, 

Und naht zum zweiten Mal, mit abgewandtem Blick. 

Von hoͤherm Muth fuͤhlt ſie ihr Herz durchdrungen, 

Schon iſt der Kranz um den Altar geſchlungen, 

Und im erzwungnen Schmuck hohnlaͤchelnd prangt das Bild. 

Jetzt ſinkt ſie auf die Knie — und fleht mit leiſen Toͤnen: 

O ihr, auf deren Wink die Fluren ſich verſchoͤnen, 

Du, Ceres, deren Hand die goldne Frucht entquillt, 

Und du, o Flora, die du mild 

Die Flur mit Blumen ſchmuͤckſt, Goͤttinnen, o erfuͤllt 

Der Flehenden Gebet! Laßt euren Segen fließen 

Auf dieſen welken Kranz, ſchmuͤckt ihn mit neuem Gruͤn! 

Laßt friſche Blumen ihm entſprießen, 

Und in der erſten Pracht ihn ſchoͤn und herrlich bluͤhn! 

So betet ſie, und horch, mit wunderſuͤßem Klange 

Hoͤrt ſanfte Toͤne ſie der ſtillen Luft entwehn, 

Und mit ſanfttroͤſtendem Geſange 

Schwebt eine Stimm' herab aus goldnen Wolkenhoͤhn: 

Kein Roſenſtrauch wird ohne Dorn gefunden, 

In ew'ger Ruh liegt keine Seligkeit. 

Zwiefach erduldet der, der ſich vor Ungluͤck ſcheut; 

Wer muthig widerſteht, der hat es uͤberwunden. 



So ſprach die Stimm’ und ſchwieg. Ein leiſes Wehen 

N fliegt 

An Pſychens Ohr. Sie blickt dem Ton entgegen, 

Und ſieh, ein Taͤubchen ſchwingt mit raſchen Fluͤgelſchlaͤgen 

Leichtflatternd ſich herab. In ſeinem Schnabel liegt 

Ein Roſenblatt, mit Ichor angefuͤllet, 

Mit jenem Balſam, der aus Goͤtterwunden quillet 

Und Alles, was er trifft, mit neuer Kraft belebt. 

Dreimal mit leiſem Fittig ſchwebt 

Um Pſychens Haupt ſie her und gießet 

Dann auf den welken Kranz den wunderbaren Saft. 

Und welch ein Wunder! Ploͤtzlich fließet 

Durch das verdorrte Gruͤn des Fruͤhlings junge Kraft. 

Dort keimt der Nelke Pracht, dort ſprießen Amaranthen, 

Hier friſche Roſen auf, das blaue Veilchen hebt 

Sich ſchuͤchtern und verſteckt, doch prangend aufwaͤrts ſtrebt 

Der Tulipanen Kelch, Heliotrope wandten 

Zum Sonnenſtrahl ihr duftend Haupt empor, 

Hier bluͤhten Lilien und wuͤrzige Jasminen, 

Dort hauchten ſuͤße Balſaminen 

Aus dem prunkloſen Strauch den ſchoͤnſten Duft hervor. 

Pſycharion bemerkt mit wonnevollem Zagen 

Das frohe Wunder, ſprachlos biegt 

Den Goͤttern ſie die Knie und fliegt, 

Cytheren des Gebets Erfuͤllung anzuſagen. 

Schon aus der Ferne ruft mit ſchadenfrohem Blick 

Ihr Eypris zu: Iſt fie geſchehen, 

Die That? Nicht wahr? Du kehrſt als Siegerin zuruͤck? 

Zu leicht war mein Befehl! — Mein kindlich frommes Flehen 

Erhoͤrte mild ein Gott, die Schuld iſt mir verziehn. 
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Die Göttin ſteht geſchmuͤckt, des Kranzes Blumen bluͤhn, 

Spricht Pſyche demuthsvoll und beugt ſich bis zur Erde. 

In Cypris feindlicher Geberde 

Verſteckt ſich kaum der Zorn; doch bald erhaͤlt die Liſt 

Die Ueberhand. Wenn du ſo maͤchtig biſt, 

Daß, dir zu helfen, ſelbſt die Goͤtter ſich bemuͤhen, 

So hab' ich noch ein Werk fuͤr dich. 

Siehſt du den Felſen dort, um deſſen Gipfel ſich 

Der Wolken graue Nebel ziehen? 

Zwar iſt er nie erklimmt, doch leicht wird ja ein Gott 

Voll Mitleid zu dir niederſchweben 

Und zu dem Gipfel dich auf ſeinen Fluͤgeln heben. 

So ruft ihr Cypris zu mit Blicken voller Spott. 

Durch wildbewachſne Klippen fließet 

Dort in der Hoͤh des ew'gen Lebens Fluth, 

Die friſche Lebenskraft und neubeſeelten Muth 

In den verſtorbnen Buſen gießet. 

Nimm dies Gefaͤß und fuͤll' es mit dem Trank, 

Doch huͤte dich, daß deine Lippen 

Nicht kuͤhn aus jener Quelle nippen, 

Die nicht fuͤr Sterbliche, fuͤr Goͤtter nur entſprang. 

Nun geh, und kannſt du dies vollenden, 

So ſey befreit und nimm Eytherens Dank. 

So wie dem Sclaven iſt, der, von Korſaren Haͤnden 

Gefeſſelt an die Ruderbank, 

Schon manches Jahr ſich haͤrmt und, tief in Schmerz ver— 

ſunken, 

Umſonſt um Tod zum Himmel fleht; 

So wie ihm iſt, wenn er ein heimiſch Schiff erſpaͤht 

Und dann der Krafte letzten Funken 

Verſammelt, um dem Bord durch raſchen Nuderfchlag, 
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Dem freundlichen, zu nahn: fo ward auch unſrer Schönen; 

Sie trocknete des Schmerzes Thraͤnen 

Von ihren Wangen ab und flog dem Wege nach, 

Der zu des Felſens Fuß ſie fuͤhrte. 

Sie nahte ſich. Vergebens ſpuͤrte 

Ihr Blick nach einem Pfad. Rings ſtarren rauh und wild 

Zerſtreute Klippenreihn, geſchuͤtzt durch grauſe Klüfte, 

Die ew'ge Nacht in ihren Schleier huͤllt; 

Gigantiſch hebt der Fels in graue Nebelduͤfte 

Sein kahles Haupt; kein Falke ſchwingt 

So hoch ſich auf, das ſchaͤrfſte Auge dringt 

Mit Muͤhe nur zu der beſchneiten Spitze; 

Den todten Grund umpanzert ew'ges Eis; 

Hier gruͤnt kein Baum, kein bluͤhend Reis 

Schmuͤckt karg die ſchroffe Wand; aus jeder Felſenritze 

Ziſcht eine Schlang' empor, und Drachen, braun gefleckt, 

Und Vipern, im Geſtein verſteckt, 

Bedrohn die Schaudernde. Mit wundgeritzten Haͤnden 

Klimmt ſie an den zerſpaltnen Waͤnden 

Voll Todesangſt empor. Ihr Goͤtter, hoͤrt ihr nicht 

Die Flehende? Iſt dein Gericht 

So ſtreng, du milder Gott? Willſt du nicht Huͤlfe ſenden 

Der einſtgeliebten Braut? Umſonſt; kein Troſt erſcheint; 

Die Thraͤnen, die die Arme weint, 

Gerinnen ſchnell zu Eis; erbarmungsloſe Luͤfte 

Verwehn der Seufzer klagend Ach; 

Und ſchwach nur hallt die Nacht der bodenloſen Kluͤfte 

Der Armen laute Klagen nach, 

Und höher klimmt ſie auf. Durch ſtarre Eisgefilde, 

Die nie der Sonne warme Milde 

Zerſprengte, führt der Weg. Die letzte Kraft entflieht 
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Der Matten jetzt. Ach, wenn ſie aufwaͤrts ſieht, 

Wie weit iſt noch das Ziel! und wenn ſie niederblicket, 

Welch einen kurzen Raum iſt ſie erſt fortgeruͤcket! 

Es iſt vorbei, ruft fie verzweifelnd, ihr entflieht, 

Der Hoffnung roſenfarbne Traͤume! 

Sie ſind verwelkt, des Lebens ſchoͤnſte Keime. 

Es iſt vorbei, und wuͤthend winkt der Tod. 

So ruft ſie aus und ſinkt auf's ſtarre Eis hernieder, 

Sie ſchließt die Augen. O entflieh, 

Du ſchoͤne Seele, nicht fo früh 

Der armen Welt! Umſonſt! Doch ſieh, 

Dort ſchwingt mit ſchattendem Gefieder 

Der Vogel Jupiters ſich auf die Erde nieder. 

Er nimmt den Kelch aus Pſychens Hand 

Und ſchwingt ſich auf in finſtre Wolkenhoͤhen. 

Das Auge ſieht ihn nicht, das Ohr nur hoͤrt das Wehen 

Des raſchen Flugs. Doch ſieh, aus fernem Wolkenland 

Kehrt er zuruͤck, der Becher iſt gefuͤllet, 

In ſilberhellen Perlen quillet 

Der Geiſt am Rand empor. Der raſche Adler ſchwingt 

Zum Orte ſich, wo Pſychens Glieder 

Am Boden leblos ruhn. Ein kleines Troͤpfchen ſinkt 

Aus dem Pocal auf ihren Mund hernieder, 

Und der Viole gleich, die bei des Tages Licht 

Den feſtverſchloßnen Kelch zur Erde trauernd ſenket, 

Doch, wenn der Daͤmmrung Thau die matten Fluren traͤnket, 

Die Knospe aus einander bricht, 

Und durch die ſtille Nacht verſtohlne Duͤfte hauchet: 

So blüht auf Pſychens Angeſicht 

Das Leben wieder auf. In ſanftes Roth getauchet 

Iſt Wang’ und Mund, der Lippen Purpur bebt, 
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Und leiſ' und lieblich wallend hebt 

Die zarte Bruſt ſich athmend wieder, 

Es ſchließen ſich die Augenlieder 

Zum Leben ſtaunend auf. O ſuͤßer Augenblick! 

Die duͤſtern Leiden ſind entſchwunden, 

Geheilt des Herzens tiefe Wunden, 

Ein neues Weſen, kehrt in's Leben ſie zuruͤck. 

Die Hoffnung bietet ihr ein nie getruͤbtes Gluck, 

Mit Roſen ſcheint die Zukunft ihr umwunden, 

Verſoͤhnt das feindliche Geſchick. 

Sie nimmt den Kelch und eilt mit ſchnellen Fuͤßen 

Den Pfad zuruͤck. Kein Drache ſchreckt ſie mehr, 

Entflohn iſt Schnee und Eis, am ebnen Wege ſprießen 

Die ſchoͤnſten Blumen auf, und Alles gruͤnt umher. 

Wie einem Taͤubchen iſt, das arglos in die Schlingen 

Des ſchlauen Jaͤgers fiel und jetzt von Angſt durchbebt 

Die Netze zu durchbrechen ſtrebt, 

Indeß mit Toͤnen, die das Herz ihr tief durchdringen, 

Der nahe Tauber lockt; ſo wie der Armen iſt, 

Wenn eine Maſche reißt, durch die ſie froh entſchluͤpfet 

Und auf den ſichern Aft zu dem Geliebten huͤpfet, 

Und dort mit ihm vereint der kurzen Angſt vergißt: 

So war auch Pſychen jetzt. Sie ſollt' ihn wiederfinden, 

Den holden Gott, zu dem ihr Herz ſich ſehnt. 

Betrogne, die das Wort Eytherens redlich waͤhnt! 

Ein Schwur iſt nur ein Hauch, entfuͤhrt von raſchen Winden. 

Gekränkter Weiberſtolz wird nicht fo leicht verſöhnt. 

Von fern erblickte jetzt Cythere 

Die Eilende. Sie ſieht den Kelch gefuͤllt. 
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Ihr Auge rollt, und eine Zaͤhre 

Des Zorns und nicht des Mitleids quillt 

Aus ihrem Aug'. Ihr Goͤtter, ruft ſie wild, 

Soll dieſe Sterbliche die Goͤttin ſtets beſiegen? 

Soll Paphos Herrſcherin ſich ohne Rache ſehn? 

Sie ſenkt den Blick, in ihren Zuͤgen 

Malt ſich der bittre Groll. Doch wie, wenn Windeswehn 

Des grauen Nebels duͤſtre Wogen, 

Die des Gebirges Haupt mit dunklem Flor umzogen, 

Im raſchen Fluge ſcheucht, die waldbekraͤnzten Hoͤhn 

In bunter Pracht mit Gruͤn bekleidet ſtehn: 

So wandeln ſchnell in Cypris Blicken 

Des Zornes Gluthen ſich in feindliches Entzuͤcken. 

Ich bin geraͤcht, ruft ſie mit wildem Ton; 

Verwegne, buhle jetzt nicht mehr um Cypris Sohn! 

Noch eine That will ich dir uͤbergeben. 

Allein wirſt du auch jetzt das ferne Ziel erſtreben, 

Erweichſt du Hades harten Sinn, 

Dann kaͤmpf' ich laͤnger nicht; nimm den Geliebten hin! 

Dann muß ein Gott in deinem Buſen leben. 

NER 19 
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O ſonderbares Loos des Buͤrgers dieſer Welt! 

Bald wildem Grame hingegeben, 

Bald durch fein innres Gluͤck den Göttern beigeſellt, 

Dreht ſich im wilden Kampf ſein unruhvolles Leben. 

Ein jedes Weſen flieht den Feind, 

Mit wilden Loͤwen wird das Lamm ſich nie e verbinden; 

Nur in des Menſchen Buſen finden 

Sich Schmerz und Freude eng vereint. 

Wer iſt's, der von ſich ruͤhmen möchte, 

Daß nie der Gram fein Inneres durchwuͤhlt? 

Und wen verfolgte ſo des Schickſals ſtarke Rechte, 

Daß er den Sonnenſchein des Gluͤckes nie gefühlt? 

Doch ſollen wir uns mit dem Gluͤck entzweien, 

Weil es ſo wunderbar das Feindliche gepaart, 

Daß wir nach herbem Schmerz der Wonn' uns ſuͤßer freuen, 

Und daß durch Luſt die Unluſt milder ward? 

Darum getroſt! Wenn auch, verſcheucht von tauſend Qualen, 

Sich Glaub' und Hoffnung ſchon verlor, 

So ſteigen endlich doch des Gluͤckes heitre Strahlen 

An unſerm Horizont empor. 

Froh muͤſſen wir uns in das Loos ergeben, 
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Das wandelbar uns aus der Urne fiel; 

Wir ſind nicht blos des Schickſals blindes Spiel, 

Ein hoͤhres Weſen lenkt mit weiſer Hand das Leben; 

Kein Unmuth fruchtet hier, kein eitles Widerſtreben, 

Es fuͤhrt uns dunkel oft, doch ſicher ſtets an's Ziel. 

Mit Blicken, voll von Hoffnung und von Freude, 

Mit Wangen, die der Liebe Purpur malt, 

Naht Pſyche jetzt dem Thron. Sie waͤhnt die Schuld bezahlt, 

Die Glaͤubige, ſie traut Cytherens Eide, 

Und halt die Schadenluſt, die Cypris Blick entſtrahlt, 

Fuͤr der Verzeihung Pfand. Doch wehe, wie erſchrocken 

Bebt ſie zuruͤck, wie ploͤtzlich ſtocken 

Die Pulſe ihr, als ſo die Goͤttin ſpricht: 

Du haſt die That vollbracht, die ich dir aufgetragen; 

Allein durch eigne Kraft? Ich glaub' es wahrlich nicht. 

Verdient es der, daß er die Palme bricht, 

Dem ohne Muͤh' ein Gott mit ſchnellerm Flug den Wagen 

Beſchwingt, fuͤr den ein Gott mit ſtarker Rechte ficht? 

Drum hoffe nicht, daß dir Verzeihung werde, 

Bevor du nicht noch Eins vollbracht. 

Geh hin, wo tief, im dunklen Schoos der Erde, 

Der finſtre Hades wohnt, in nie erhellter Nacht. 

Und wenn du dann des Styx Gewaͤſſer uͤberſchritten, 

Wenn du den Cerberus in Schlummer eingeſenkt, 

Befehl’ ich dir, Perſephone zu bitten, 

Daß ſie ein Theilchen mir von ihren Reizen ſchenkt. 

Schwer iſt die That, doch, haſt du ſie vollzogen, 

Ich ſchwoͤr' es bei den heil'gen Wogen 

Des Tartarus, dann ſey mein Zorn gedaͤmpft, 

Dann haſt du meine Gunſt und meinen Sohn erkaͤmpft. 
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Dem Wandrer gleich, der in der Wuͤſte Sande 

Von Durſt zu Boden faſt gedruͤckt, 

Jetzt an des Horizontes Rande 

Ein ſchimmerndes Geduͤft, dem Waſſer gleich, erblickt, 

Entzuͤckt dem Scheine folgt, der immer mehr entſchwindet, 

Und ach! zuletzt nur Nebelſtreifen findet: 

Ihm gleich verzweifelte jetzt Pſychens armes Herz. 

Getaͤuſchter Hoffnung herbe Qualen 

Sind bitterer, als hoffnungsloſer Schmerz. 

Ertraͤumtes Gluͤck iſt nie mit Golde zu bezahlen, 

Mit keinem Koͤnigreich, nicht mit der ganzen Welt. 

Wo iſt der Fuͤrſt, dem nie der Schmerz den Buſen ſchwellt? 

Allein der Hoffnung Traum, er gleicht den heitern Strahlen 

Des Diamants, den nie der kleinſte Fleck entſtellt. 

Dem Maler gleich, der aus verſchiednen Auen 

Die ſchoͤnſten Theile waͤhlt, dort einen ſtillen Hain, 

Hier einen See und dort umranketes Geſtein, 

Dort ein Gebirg, um das der Wolken Nebel grauen, 

Und ſo der Landſchaft reizend Bild 

Mit Allem, was ſein Blick nur Schoͤnes ſah, erfuͤllt: 

So ſucht die Hoffnung auch zu ihren Schildereien 

Die ſchoͤnſten Farben nur hervor, 

Und alle Gruppen, die das holde Bild entweihen, 

Verhuͤllt ſie uns mit ihrem Zauberflor. 

Was glich dem Schmerze nur, der Pſychens Bruſt durchbebte, 

Als jetzt der milde Schleier ſchwand, 

Und, ſtatt der gruͤnen Flur, ſie oͤden tiefen Sand 

Und wildes Moor, um das ein gift'ger Nebel ſchwebte, 

Statt klarer Silberquellen fand. 

Wie fern war noch das Ziel, zu dem ſie ſehnend ſtrebte, 

Wie rauh die Wuͤſte nicht, durch die der Pfad ſich wand! 
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Ach, durch der Schatten düftres Land 

Ging jetzt der Weg zu ihrem Gluͤcke! 

Und welches Gottes ſtarke Hand 

Fuͤhrt ſie aus jener Kluft zuruͤcke, 

Die von des Tages Licht auf ewig uns verbannt? 

Doch warum zoͤgr' ich noch? Was frommt das oͤde Leben? 

So ruft Pſycharion. Im Tode flieht das Leid; 

Wo keine Sorgen mehr den Buſen ſtuͤrmiſch heben, 

Da nur iſt Ruh, da nur iſt Seligkeit. 

Hinab, hinab, die Palme zu erſtreben, 

Die mir nach bangem Kampf die ſuͤße Ruhe beut! 

So ruft ſie aus und eilt durch Wald und Thal zum Strande. 

Dort ſteht ein Kahn, das Segel hoch geſchwellt, 

Sie tritt hinein, und raſch, vom Ufer fort geſchnellt, 

Entflieht er pfeilgeſchwind dem Lande. 

Raſch eilt das Schiff. Schon zeigt kein Land ſich mehr, 

Der Blick ſieht nichts als bunte Luftgefilde, 

Und ringsum brauſt hoch auf das ungeheure Meer, 

Nur ſchaun zuweilen noch, wie zarte Duftgefilde, 

Zerſtreute Inſelgruppen her. 

Jetzt fliehn erſt Aſiens, dann Kreta's holde Auen 

Dem Blick vorbei, und bald zeigt Griechenland, 

Das, dem Gewoͤlke gleich, des Morgens Duͤft' umgrauen, 

Am Horizont des Meers den ſegenreichen Strand. 

Schon ſind umſchifft Cythera's duft'ge Waͤlder, 

Meſſeniens fruchtbare Felder 

Entziehn dem Meere ſchon den flachen Uferrand, 

Jetzt thuͤrmen Elis ſteile Hoͤhen 

Sich am Geftad’ empor, Achaja's Spitze blickt 

Ein Weilchen jetzt daher, und raſche Winde wehen 
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Das Schiff von Samos Strand, mit holdem Gruͤn geſchmuͤckt; 

Nun laͤßt ſich ſchon das Felſeneiland ſchauen, 

Wo einſt die goͤttliche der Frauen 

Der Freier Uebermuth mit frommer Liſt beſtrickt; 

An Akarnaniens Geſtad mit Windesſchnelle 

Flieht jetzt das Schiff vorbei, Epirus Ufer nahn, 

Und raſch hinweggewaͤlzt von hoher Meereswelle, 

Naht ſich dem Hafen jetzt der leichtbeſchwingte Kahn. 

In eine Felſenbucht, vom hohen Wald umſaͤuſelt, 

Wo außerhalb das Meer ſich thuͤrmt, hoch am Geſtein, 

Doch innen friedlich ſich die ſtille Welle kraͤuſelt, 

Fuͤhrt jetzt der Kahn Pſycharion hinein. 

Sie ſteigt an's Land, ein dunkler Fichtenhain 

Empfaͤngt gaſtfreundlich fie in feine kuͤhlen Schatten, 

Und ſanftes Moos, vom klaren Quell erfriſcht, 

Mit Majoran und Veilchen untermiſcht, 

Schenkt die geſehnte Ruh der Matten. 

Ein ſuͤßer Schlaf, aus goldnen Hoͤhn geſandt, 

Senkt ſich mit freundlichem Gefieder 

Auf ihre muͤden Augenlider 

Und leitet ihren Geiſt in holder Traͤume Land. 

Sie waͤhnt, es ſteh', umhuͤllt von bunten Regenbogen, 

Der Liebe Gott vor ihrem Blick. 

Voll Scham und ſuͤßer Angſt bebt fie erſtaunt zuruͤck, 

Doch, maͤchtig von ihm angezogen, 

Naht ſie ſich wiederum. Sein Blick iſt ſanft und mild, 

Kein Vorwurf ſchaut aus ſeinen Zuͤgen, 

Nur zarte Schwermuthswoͤlkchen fliegen 

Um ſeine Stirn, mit Thraͤnen fuͤllt 

Sein Auge ſich, als er die Hold' erblicket. 
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Pſycharion, fo ruft er wehmuthsvoll, 

Ungluͤckliche, erkennſt du mich noch wohl? 

Er iſt dahin, mein Traum, der einſt mein Herz begluͤcket, 

Schon lange bluͤht die Freude mir nicht mehr. 

Und ach, doch faͤllt es ſtets ſo ſchwer, 

Dem zu entfliehn, was einſt das Herz entzuͤcket! 

Rauh iſt der Pruͤfung Pfad, zu der dich Cypris ſchicket, 

Drum komm' ich dir zu helfen her. 

Nimm dieſen Ring! Mit zaubriſchem Geſange 

Hat Hekate ihn einſt geweiht, 

Und jeder Sterbliche iſt unſichtbar, ſo lange 

Er ihn am Finger hegt mit ſtrenger Sorgſamkeit. 

Nimm ihn und geh, das Große zu vollfuͤhren! 

Und wohl uns, wenn dein Flehn den untern Zeus bewegt; 

Dann kann ich, holde Braut, dich nimmer mehr verlieren, 

Dann feſſelt ewig uns der holden Liebe Band. 

So rief der Liebesgott und ſchwand. 

Dem Wanderer, dem auf verirrten Wegen, 

Wenn uͤber ihm ein wilder Sturm erwacht, 

Am Horizont ein blaues Woͤlkchen lacht, 

Das ihn ſchon froͤhlich hoffen macht, 

Das Wetter werde bald ſich legen, 

Doch ſchnell entſchwindet es, und fuͤrchterlicher kracht 

Des Donners Wuth mit zehnfach ſtaͤrkern Schlaͤgen, 

Und ſchmetternd rauſcht der winterliche Regen 

Herab durch die geſpenſterſchwangre Nacht: 

Ihm glich Pſycharion, als fie vom Schlaf erwacht. 

So hat mich nur ein füßer Wahn betrogen? 

Rief fie bekümmert aus, als fie allein ſich fand. 

Ach wallt' ich ewig doch an holder Traͤume Hand! 
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Des Lebens Aether ift mit Wolken ſtets umzogen, 

Und nur im Traume bluͤht der Wonne Vaterland. 

Sie ſenkt den truͤben Blick; doch ſchnell mit neuem Leben 

Schaut ſie empor, ſie glaubt ihr Auge truͤgt; 

Denn ſieh, an ihren Finger ſchmiegt 

Das goldne Kleinod ſich, das Amor ihr gegeben. 

O Wonne! ruft ſie aus, ſo war es denn kein Wahn? 

So iſt mein Bild noch nicht aus ſeiner Bruſt entſchwunden? 

Er liebt mich noch? O ſeligſte der Stunden! 

Jetzt wandl' ich ruhig fort die fuͤrchterliche Bahn. 

Bald werd' ich ſchoͤn verklaͤrt an ſeiner Seite ſchweben, 

Bald froh mit ihm der Goͤtterwelt mich nahn, 

Euch Schatten ſegn' ich jetzt, die bald mich truͤb' umfahn, 

Denn aus des Todes Schoos entkeimt mein ſchoͤnres Leben. 

So ruft ſie aus und wandelt kuͤhn 

Den unbetretnen Pfad. Bald hemmet eine Klippe 

Bald eines Stromes Lauf, bald dornigtes Geſtrippe 

Die matten Fuͤße, bald umziehn 

Die oͤden Felder ſteile Hoͤhen; 

Nichts ſchreckt ſie ab. Doch jetzt entſchwindet alles Gruͤn 

Der durſt'gen Au, nichts iſt als Sand zu ſehen, 

Und ſchwuͤle, gift'ge Luͤfte wehen 

Verderben auf die Flur, die Haine ſtehn verbrannt, 

Fremd ſcheint der Himmel hier, roth glimmt der Sonne Feuer, 

Und Acherons umſchilfter Weiher 

Wirft ſeine ſchwarze Fluth lauttoͤnend an den Strand. 

Am Bord des Sees erhebt hochauf in finſtre Lüfte 

Ein kahler Fels ſein ungeheures Haupt. 

Kein Eppig, keine Rank' umlaubt 

Mit kargem Schmuck den Schlund der ſchaudervollen Kluͤfte, 
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Die gähnend ihn umziehn. Dem Land des Todes nah, 

Scheint ihm das Leben fremd. In eine hohe Pforte, 

Von ew'ger Nacht bewohnt, ſtuͤrzt ſich des Sees Fluth, 

Hinab zu jenem dunklen Orte, 

Wo alle Freude ſchweigt und aller Kummer ruht. 

Pfycharion betritt mit fuͤrchterlichem Zagen 

Den ſchmalen Pfad, an dem der Strom ſich niederrollt. 

So ſoll ſie jetzt dem ſuͤßen Licht entſagen? h 

Zwar viel hat fie im Leben ſchon ertragen, 

Und ach, doch laͤchelt ihr das Leben noch ſo hold. 

Doch nur getroſt! Was ſollte der nicht wagen, 

Der nichts mehr zu verlieren hat? 

Hinab, hinab den fuͤrchterlichen Pfad! 

Giebt Amor dir nicht freundlich das Geleite? 

Schwebt Lieb’ und Hoffnung dir nicht lächelnd an der Seite? 

Reißt deine Sehnſucht dich nicht hin zur raſchen That? 

Der Kaͤmpfer ſtrebt nach Sieg und Ruhm im Streite, 

Doch nie ward Sieg und Ruhm noch ohne Schweiß erreicht. 

Doch wenn der Liebe Hand das Schwert des Helden weihte, 

Wie wird ihm dann der Sieg und wie der Tod ſo leicht? 

Die Liebe uͤberſchifft des Meeres tiefe Gruͤnde, 

Die Liebe trotzt der Elemente Macht, 

Sie kämpft und ſiegt in wilder Maͤnnerſchlacht, 

Sie bahnt ſich einen Weg durch nie betretne Schluͤnde 

Und taucht ſich froh in's enge Reich der Nacht. 

So ruft ſie aus und geht, halb muthig, halb mit Zittern, 

Dem Strome nach, der gleich entfernten Ungewittern 

Dumpfmurmelnd brauſt und lacht. Ein jeder leiſe Tritt 

Scheint den benetzten Grund elektriſch zu erſchuͤttern, 

Und ringsum bebt die Fluth, die Waͤnde beben mit. 

Umhuüllt von dicht gewebten Schatten, 
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Hört fie nur noch der Wogen dumpf Gebraus. 

Doch ploͤtzlich dehnet ſich ein weiter Himmel aus, 

An dem ſich Nacht und Tag, in ſich verfließend, gutten. 

Ein Dunkel herrſchet hier, kein Licht. 

Der ſchauerlichen Daͤmmrung Schleier 

Durchglimmert ein bewegtes Feuer, 

Dem es an Glanz und Helligkeit gebricht. 

Pſycharion erbebt. So biſt du denn im Lande, 

Das Keinem je die Wiederkehr vergoͤnnt, 

Wo der Vernichtung Hand des Lebens ſchoͤnſte Bande 

Zerreißt und Herz vom Herzen trennt, 

Wo ohne Gram und ohne Klage 

In langen Schlaf der muͤde Pilger ſinkt, 

Indeß mit naſſem Blick am duͤſtern Sarkophage 

Um den entflohnen Freund der Freund die Hände ringt! 

So biſt du denn in dieſen oͤden Weiten, 

Wo Schatten nur die Daͤmmerung durchgleiten, 

Die einzig Lebende! Gedanke voller Graus! 

Hier ſchlaͤgt kein Herz dir liebevoll entgegen, 

Die bleichen Weſen fliehn auf nachtumhuͤllten Wegen, 

Und keines haͤlt den Blick des Lebens aus. 

So denket ſie, und unbegrenztes Bangen 

Ergreift die Zoͤgernde. Doch ſchnell ermannt ſie ſich, 

Sie ſchreitet fort. Schon rennen fuͤrchterlich 

Mit blaſſen, eingefallnen Wangen, 

Die faltenreiche Stirn umziſcht von gelben Schlangen, 

Und das zerſtoͤrte Kleid mit ſchwarzem Blut befleckt, 

Die Furien heran. Rings grinſen Ungeheuer, 

Und Natternbrut, im Orcus ausgeheckt, 

Verſperret jeden Pfad. Bewehrt mit regem Feuer, 

Streift dort Chimaͤra her, und tief im Sumpf verſteckt, 
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Ziſcht Lerna's Drache dort, von jedem Fuß gemieden. 

Harpyen flattern hier, dort grauſe Stymphaliden, | 

Dort ruht das Ungethuͤm, das Perſeus hingeſtreckt. 

Doch ſeht, ſchon naht ſie ſich den Wogen 

Des ſchwarzen Styx. Der graue Faͤhrmann weilt 

Am Strand, auf's Ruder hingebogen, 

Bis ſich der Nachen fuͤllt. Mit leiſen Schritten eilt 

Pſycharion herzu und, jedem Blick verſchleiert, 

Betritt fie kuͤhn das Schiff. Schon flieht das Land zurück, 
Und langſam jetzt und ſchwer durchſteuert 

Das morſche Boot die Fluth. Noch einen naſſen Blick 

Wirft Pſyche wehmuthsvoll zum fliehnden Uferrande 

Und ſchauet ſtumm und ftarr dann auf die Fluth hinab. 

Du ſiehſt das Leben fliehn und eileſt in dein Grab, 

Raunt ihr die Furcht in's Ohr; doch ſchnell zum ſuͤßen Pfande, 

Das Amor ihr geſchenkt, blickt ſie ermuntert hin, 

Und Roſen bluͤhn im duͤſtern Schattenlande, 

Und heitrer wird der tiefgebeugte Sinn. 

Jetzt naht der Kahn des Orcus duͤſterm Strande, 

Und leiſe, wie ein Weſt um junge Blumen huͤpft, 

Die ſeinen Kuß kaum fuͤhlen, ſchluͤpft 

Pſycharion heraus. Mit grimmiger Geberde, 

Das Schlangenhaar geſtraͤubt, die Zaͤhne ſcharf gewetzt, 

Springt Cerberus hervor. Wild peitſcht ſein Schweif die Erde, 

Die weiten Rachen find mit ſchwarzem Blut benetzt, 

Laut bruͤllt er auf. Bei'm ſchrecklichen Geheule 

Erbebt der Grund, und lang’ hallt Echo es zuruͤck. 

Pſycharion erblaßt, fie wendet ihren Blick 

Hinweg und flieht in raſcher Eile 

Dem Ungethuͤm vorbei. Und ſieh, aus Marmor hebt 

Sich jetzt ein Dom hoch in die ſchwarzen Luͤfte, 
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Von keiner Kunſt geſchmuͤckt, von keinem Reiz belebt. 

Einfach und groß, ſo wie Aegyptens Koͤnigsgruͤfte, 

Ragt er empor. Ein ew'ges Schweigen ſchwebt, 

Die Fluͤgel weit geſpannt, um ſeine duͤſtern Zinnen, 

Und jeder Ton, der hier dem Mund entbebt, 

Scheint lautlos und gedaͤmpft zum Fluͤſtern zu zerrinnen. 

Zwei Sphinxe find dem Thor als Huter zugeſellt; 

Sie ruhn bewegungslos, nur ihrer Augen Blitze 

Sind ihres Lebens Pfand. Den Buſen bang geſchwellt, 

Naht Pſyche jetzt des Hades oͤdem Sitze. 

Sie tritt hinein, und auf erhabnem Thron 

Sitzt hier an ſeiner Gattin Seite 

Der Gott, den nie der Schmerz, nie ſuͤße Luſt erfreute, 

Saturnus ew'ger, ernſter Sohn. 

Wild iſt des Gottes Blick. Auf ſeinen Augenbraunen 

Ruht ſinnend duͤſtre Majeftat. 

Die Schoͤne beugt die Knie und dreht 

Den Ring vom Finger ab, und Staunen 

Ergreift des Gottes Herz. Wer biſt du, ruft er aus, 

(Und wie entfernter Donner toͤnet 

Der Stimme Laut) die bis in Hades duͤſtres Haus, 

Zu dem noch niemals ſich ein Sterblicher geſehnet, 

Dich unſichtbar genaht? O Gott, Erhabner, ſpricht 

Pſycharion, nicht frevelndes Geluͤſte, 

Nein, eine ſtaͤrkre Macht und eine hoͤhre Pflicht 

Zwang mich herab zu des Kocytus Kuſte. 

Drum zuͤrne, Maͤchtiger, der armen Pſyche nicht! 

An deine Gattin hat Cythere mich geſendet. 

O wenn dein Herz das ſuͤße Mitleid kennt, 

So ſprich ihr zu, daß ſie zu reden mir vergoͤnnt, 

Daß ſich ihr Blick nicht zornig von mir wendet, 
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Von mir, die Gluͤck und Leben von ihr fleht! 

So ruft ſie zitternd aus und geht 

Gebeugt hinzu und wirft ſich nieder, 

Küßt demuthsvoll des Herrſchers hohen Thron, 

Hebt ſchmachtend dann die holden Augen wieder 

Und fluͤſtert, flehnden Blicks, mit ſauftgedaͤmpftem Ton: 

Perſephone, vom Schickſal herbeſchieden, 

Erſchein' ich ſcheu vor dir mit demuthsvollem Blick. 

In deiner Hand ruht meines Herzens Frieden, 

Ruht mein Verderben und mein Gluͤck. 

Nicht wagt' ich es, vor deinen Thron zu treten, 

Wenn hoͤhre Macht mich nicht zum Orcus hergeſchickt. 

Darum erhoͤre mich! Mit ſchuͤchternen Gebeten 

Liegt Amors Braut vor dir im Staube hergebuͤckt. 

Ach einſt erblickt' ich ſchoͤnre, beſſre Tage, 

Mit Roſen kraͤnzte ſie der Liebe Zauberhand; 

Doch jetzt verdammt zum Gram, verdammt zu ew'ger Klage, 

Such’ ich nach Troſt im duͤſtern Schattenland. 

Du kannſt ihn mir verleihn. O rette, Goͤttin, wehre 

Dem wilden Gram, der nie in meinem Buſen ſchweigt! 

Zwar Großes iſt's, was ich von dir begehre, 

Doch milden Herzen wird das groͤßte Opfer leicht. 

Von deinen Reizen wuͤnſcht CEythere 

Ein Theilchen ſich; wenn ſie den Wunſch erreicht, 

Dann ruh' ich froh, umfaßt vom Arm des holden Gatten. 

Allein gewaͤhrſt du mir die bange Bitte nicht, 

Dann kehr' ich nimmer heim, im Reich der duͤſtern Schatten 

Bleib’ ich zurück, auf ewig fern vom Licht. 

O haſt du je der Liebe Gluͤck empfunden, 

Hat je ihr ſüßer Hauch im Buſen dir geweht, 
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Sind jemals dir die roſenfarbnen Stunden 

Schnell wie ein Morgentraum im ſuͤßen Rauſch entſchwunden, 

So horche mild auf mein Gebet! 

Und haſt du je die Qual der Trennung fuͤhlen muͤſſen, 

Haſt du umſonſt nach Rettung je geſpaͤht, 

Sind jemals unter ſuͤßen Kuͤſſen 

Der Gatte, der Geliebte, dir entriſſen, 

So horche mild auf mein Gebet! 

Bei Luna's goldner Flur, bei deiner Mutter Schmerzen, 

Bei den Geſpielen, die das Haar dir einſt bekraͤnzt, 

Bei deinem Thron, bei deines Gatten Herzen, 

Bei jenem Strome, der dein duͤſtres Reich begrenzt, 

Beſchwoͤr' ich dich, erfuͤlle mild mein Flehen! 

Laß mich nicht rettungslos von deinen Fuͤßen gehen! 

So ſpricht Pſycharion und ſchaut empor und ſchweigt. 

Die Göttin fühlt ihr Herz von Mitleid ſanft erſchuͤttert, 

Und ſelbſt die harte Bruſt des Gatten wird erweicht. 

D Wunder, eine Thraͤne zittert 

In ſeinem Aug', und huldvoll neigt 

Den Scepter er herab. Die hehre Goͤttin reicht 

Bedauernd ihre Hand der Armen 

Und ſpricht: Ermuntre dich, des Schickſals Zorn entweicht. 

Den finſtern Hades ſelbſt ergreift Erbarmen, 

Drum ſey auch mir Gytherens Bitte leicht. 

So ruft ſie troͤſtend aus und ſteigt 

Vom Thron herab und fuͤllet eine Flaſche 

Mit ihrem Reiz und giebt ſie Pſychen hin. 

Geh, ſag' an deine Herrſcherin, 

Wenn ſie ihr Angeſicht mit dieſem Balſam waſche, 

Dann ſey ſie doppelt ſchoͤn. Doch, daß dein kuͤhner Sinn 
1 20 
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Von dieſem Zaubertrank nicht ſelbſt zu koſten ſuche! 

Denn ſchnell, wenn deine Hand das heil'ge Siegel bricht, 

Stirbſt du dahin, erreicht von Proſerpinens Fluche, 

Schauſt nie den Gatten dann und nie das ſuͤße Licht. 

So wie dem Schiffer iſt, dem wilder Stuͤrme Wehen 

Den Kahn zerſchmetterte, und der ein Bret erreicht, 

Auf dem er hofft dem Tode zu entgehen; 

Schon kann ſein Blick das ferne Ufer ſehen, 

Schon naht er ſich, doch ploͤtzlich ſteigt 

Ein Wogenberg empor, er kommt mit Pfeilesſchnelle, 

Schon ſieht der Zagende ſich an des Todes Schwelle, 

Verzweifelnd laͤßt er ſchon das Bret, das er umſpannt, 

Jetzt naht ſie ſich, ſie packt ihn wild, die Welle, 

Hoch hebt fie ihn empor und ſchleudert ihn an's — Land: 

So war der Holden jetzt. Vergeſſen und vergeben 

Iſt alle Schuld. Im lichten Morgenglanz 

Sieht ſie die Zukunft jetzt vor ihren Blicken ſchweben. 

Sie fuͤhlt in ihrer Bruſt ein aͤtherreines Leben, 

Und reizend winkt der Liebe Myrtenkranz. 

Sie fuͤhlt ihr Herz von Wehmuth uͤberfließen, 

Kuͤßt ſprachlos und gerührt Perſephonens Gewand, 

Wirft demuthsvoll dem Herrſcher ſich zu Fuͤßen, 

Und ſchnell enteilet fie dem duͤſtern Schattenland. 

Doch wer beſchreibt der Seligen Entzuͤcken, 

Als ihr zuerſt das Licht der Sonne wieder ſtrahlt! 

Sie irrt umher mit trunknen Blicken, 

Und Alles ſcheint ihr neu. Mit reinerm Purpur malt 

Die Roſe ſich, gelinder wehn die Weſte, 

Mit friſcherm Laub kraͤnzt ſich der gruͤne Hain, 

Ein weichrer Teppich ſcheint die Quellen zu umziehn, 
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Und ringsum die Natur, wie aufgeſchmuͤckt zum Feſte, 

In ſchoͤnrer Lebenskraft zu bluͤhn. 

Sie lagert ſich in dunkle Schatten 

Und athmet tief mit ſuͤßer Luſt 

Der Luͤfte milden Hauch in ihre warme Bruſt. 

Sie denkt an's Wiederſehn, denkt an den holden Gatten. 

Allein ein Zweifel zuckt ihr ploͤtzlich durch den Sinn. 

Wird Amor immer auch mir ſeine Liebe ſchenken, 

Mir, die ich nur ein Erdenmaͤdchen bin? 

Ach koͤnnt' er noch einmal durch ſeine Flucht mich kraͤnken, 

Ich truͤg' es nicht, dem Tode ſaͤnk' ich hin. 

Wie ſchwach iſt doch mein Reiz, mit jenem Reiz verglichen, 

Der eine Ewigkeit auf Goͤtterwangen blüht! 

Bald iſt das Braun des weichen Haars verblichen, 

Bald hat dies Auge ausgegluͤht; 

Doch jene ſtrahlen fort in immer friſchem Glanze, 

Umwunden von der ew'gen Jugend Kranze, 

Iſt keine, die den Schnee des fernen Alters ſieht. 

Doch wie? hab' ich den Balſam nicht in Haͤnden, 

Der ewig jung und ewig reizend ſchafft? 

Ein Troͤpfchen nur braucht' ich der Flaſche zu entwenden, 

Nie wuͤrd' ich alt und nie vom Tode hingerafft. 

Doch hat Perſephone es mir nicht ſtreng verboten? 

Droht mir ihr Fluch bei'm Ungehorſam nicht? 

Ach, jene herrſcht im fernen Reich der Todten; 

Wer ſieht's, wenn meine Hand das ſchwache Siegel bricht? 

So ſchwankt ſie zwiſchen Lieb' und Pflicht. 

Doch ach, in ſolchem Kampf, wann ſiegt die Liebe nicht? 

Sie zweifelt, bebt; doch ſchnell, mit feſtem Willen 

Bricht frevelnd ſie das Siegel jetzt. 

Ach ſchon bereut ſie es, daß ſie es kuͤhn verletzt; 

20 * 
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Die Flaſche raucht, und ſchwarze Düfte füllen 

Die reine Luft ringsum, ſie huͤllen 

In gift'gen Dampf die arme Frevlerin, 

Und ach! ſo nah dem ſchwererkaͤmpften Ziele, 

Sinkt Pſyche, halb erſtickt, im aͤngſtenden Gefuͤhle, 

Bewußtlos auf den Boden hin. 



Siebentes Buch. 
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O ſchwere Kunſt, ſich zu begnuͤgen! 

Wann wird ein Sterblicher dich endlich ganz verſtehn? 

Mag ihn auf einen Thron auch das Geſchick erhoͤhn, 

Mag er den Suͤd, mag er den Nord beſiegen, 

Ha, welch ein aͤrmlich Loos! denn ſeine Wuͤnſche fliegen 

Stets hoͤher auf, je mehr ſie ſich befriedigt ſehn. 

Dem Bettler ſcheint die kleinſte Huͤtte, 

Mit Stroh bedeckt, ein unbegrenztes Gluͤck; 

Kaum hat das guͤnſtige Geſchick 

Ihm ſeinen Wunſch gewaͤhrt, folgt ſchon die zweite Bitte: 

Ein Gaͤrtchen noch, dann werd' ich gluͤcklich ſeyn! 

Dem Garten folgt ein Feld, dem Felde reiche Heerden, 

Bald iſt ſein Haͤuschen ihm fuͤr ſeinen Stand zu klein. 

Ein ſchoͤneres muß aufgerichtet werden; 

War es von Holz, ſo werd' es jetzt von Stein. 

So jagt ein Wunſch den andern immer, 

Und jedes neue Gluͤck wird ſchnell zur neuen Pein. 

Doch hat dies ewig rege Streben 

Nach einem ſchoͤnern, fernern Ziel 

Zur Plage die Natur den Sterblichen gegeben? 

O nein! verkennet nicht dies herrliche Gefühl, 

Dies Ahnungswehn von einem beſſern Leben, 
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Wenn ſich das eitle Puppenſpiel 

Des Lebens endiget, und hier der Vorhang fiel! 

Den Thoren nur, die zu den engen Kreiſen 

Der Außenwelt ihr ſtumpfer Sinn verbannt, 

Ward dieſer ſuͤße Trieb zum Peiniger geſandt. 

Die Unzufriedenheit des Weiſen 

Iſt ſeiner ew'gen Dauer Pfand. 

O welch ein Quell von bitterm Kummer 

Ward fuͤr Pſycharion der kuͤhnen Wuͤnſche Macht! 

Starr lag ſie da, umfaßt vom kalten Todesſchlummer, 

Bis ſie zuletzt, da laut der Sturm den Hain durchkracht, 

Ach! nicht zum Gluͤck, zu neuer Qual erwacht. 

Sie faͤhrt empor mit ſtieren Blicken, 

Und grauſend lagert dunkle Nacht, 

Dem Nebel gleich, den dicht an hohen Bergesruͤcken 

Die Luft zuſammenballt, ſich druͤckend um ſie her, 

Wild raſt der Sturm, des Waldes Haͤupter brechen, 

Und praſſelnd rauſcht in tauſend Baͤchen 

Aus ſchwarzer Wolken Schoos ein neu geſchaffnes Meer, 

Laut toͤnt die Felſenkluft den Donner zehnfach wieder, 

Und wenn der Blitz das ſchwarze Chaos hellt, 

Durchſchweben ſcheu, mit wankendem Gefieder, 

Phantome den Tumult. Ein grauſes Heulen gellt 

Durch das Gebruͤll des Sturms. Weh! ruft es, Pſyche, wehe! 

Du brachſt den Schwur der Koͤnigin der Nacht. 

Nichts frommt es, daß dein Mund zu tauben Goͤttern flehe, 

Sie fodert Blut, drum werd' ihr Blut gebracht! 

Ja, ruft Pſycharion mit wildverwirrten Sinnen, 

Ich folg’ euch gern; geworfen iſt mein Loos. 

Hinab, hinab in der Vernichtung Schoss! 
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So ruft fie aus und eilt mit ſchnellen Füßen 

Durch Sturm und Nacht hinweg. Wild flattert ihr Gewand, 

Und rauh, vom Sturm gepeitſcht, umfließen 

Die Locken Hals und Bruſt. Die Geißel in der Hand, 

Gefuͤhrt von wilder Reu' und fuͤrchterlichen Schrecken, 

Folgt uͤber Diſtel, Dorn und Hecken 

Ihr der Erinnyen Schaar. Jetzt hemmt des Meeres Strand 

Den Lauf der Fliehenden. Vom Wahnſinn angetrieben, 

Ruft ſie: Willkommen, ſuͤßes Grab! 

Als alle Rettung ſchwand, biſt du mir doch geblieben. 

Sey mir gegruͤßt! Und raſch ſtuͤrzt ſie hinab. 

Du, die mit zephyrleichten Schwingen 

Im Roſenkranz um Hain und Huͤgel ſchwebt, 

Du, deren Blicke kuͤhn durch heil'ge Nebel dringen, 

Du, die den Quell und die den Hain belebt, 

Du Reizende, die du bei Mondenglanze 

Im Wieſenthau die zarte Wange kuͤhlſt, 

Das friſche Gruͤn durchſchwebſt, im koͤrperloſen Tanze, 

Und mit dem Duft der jungen Bluͤthen ſpielſt, 

O Tochter des Olymps, mit allen deinen Bildern 

Komm jetzt herab, gepriesne Phantaſie! 

Der Ueberraſchung Gluͤck, es iſt ſo ſchwer zu ſchildern, 

Und fehlt dein Beiſtand mir, ha, dann vermag ich's nie. 

O ſchweb herab mit jenen Zauberblicken, 

Womit dein Bild fo oft vor Wieland's Geiſte ſtand! 

Nur eine Blume laß aus deinem Kranz mich pfluͤcken, 

Des fanften Mitgefuͤhls belebendes Entzuͤcken, 

Als fühle ich ſelbſt, was Pſychens Bruſt empfand! 

Ha, ſie erwacht! Umſtrahlt von goldnem Scheine, 

Bluͤht das Geſild ſuͤß duftend rings um fie, 
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Ein roſenfarbnes Licht durchſtrahlt die bunten Haine, 

Und jeder Bluͤthenſtrauch ertoͤnt von Harmonie. 

Und dreien Roſen gleich, von einem Stamm entſproſſen, 

Von einem Thau genaͤhrt, von einem Weſt gekuͤhlt, 

Stehn laͤchelnd, Arm in Arm geſchloſſen, 

Drei Schweſtern vor ihr da. Ein Reiz, der ſich nur fuͤhlt 

Und nicht beſchreiben laͤßt, der, trauend ſeinem Siege, 

Sich hinter zarter Scham und ſuͤßer Zucht verſteckt, 

Halb Luͤſternheit, halb Ehrfurcht weckt, 

Umwallt die reine Form, belebt die ſchoͤnen Zuͤge. 

In ihres Blickes Spiegel malt 

Sich Liebe, Mitleid und Entzuͤcken. 

Sie nahn Pſycharion und druͤcken 

Sie ſanft an ihre Bruſt. Aus Pſychens Antlitz ſtrahlt 

Der Ueberraſchung Gluͤck. Umſonſt ſucht fie zu ſprechen. 

Erſtaunen, Angſt und Luſt verſiegeln ihren Mund, 

In Seufzern nur und nur in Thraͤnenbaͤchen 

Thut ihres Herzens Sturm ſich kund, 

Sie ſchaut umher mit ungewiſſen Blicken, 

Traut ihrem Aug’ und ihren Sinnen nicht; 

Doch endlich loͤſt das ſanftere Entzuͤcken 

Der Zunge Band, ſie blickt empor und ſpricht: 

O füßer Traum, verweile noch, verweile, 

Du goldner Strahl, der durch das Dunkel lacht! 

O nicht zuruͤck in jenes Wuthgeheule 

Des wilden Sturms, in jene grauſe Nacht, 

Wo hart, vom Arm der Furien geſchwungen, 

Die Schlangengeißel traf! Doch wär? es wirklich wahr! 

Waͤr' ich empor geſchwebt aus jenen Daͤmmerungen, 

Aus jener oͤden Kluft voll Kummer und Geſahrs 

Seyd mir gegrüßt, Elyſiums Gefilde! 
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Seyd mir gegruͤßt, ihr Seligen darin! 

Ihr nahet mir mit Blicken voller Milde? 

Ach, ihr umarmt die ſchwache Suͤnderin? 

Nur Liebe war mein einziges Verbrechen; 

Empfandet ihr wohl je, was Lieb' in's Herz uns giebt? 

Ihr laͤchelt ſanft, und eure Augen ſprechen: 

Dir iſt verziehn, wir haben auch geliebt. 

So ruft ſie aus. Gleich einem Heil'genſcheine 

Verklaͤren Schuͤchternheit und Sehnſucht ihr Geſicht, 

Und von den Dreien naht die Eine, 

Die reizendſte, ſich ihr und ſpricht: 

Noch nahſt du nicht Elyſiums Myrtenhuͤtten, 

Cytherens Haine ſind's, die duftend dich umbluͤhn. 

Doch ſey getroſt, du haſt geweint, gelitten, 

Mit dem Geſchick und mit dir ſelbſt geſtritten; 

Die Goͤttin iſt verſoͤhnt und deine Schuld verziehn. 

Umarme mich und ſtille deine Klagen! 

Das Gluͤck iſt lieblicher nach uͤberſtandnem Schmerz. 

Fuͤhlſt du dein Herz nicht lauter in dir ſchlagen? 

Verſtehſt du nicht, was meine Blicke ſagen? 

O komm empor an deiner Mutter Herz! 

So ruft Aglaja aus und ſchließt mit milden Zaͤhren 

Die Zitternde an ihre heiße Bruſt. 

Du meine Mutter, du? O Uebermaß der Luſt! 

Noch einmal laß dies holde Wort mich hoͤren! 

Kein andres klingt dem Herzen mir ſo ſuͤß. 

So war es denn kein Traum, daß oft in Tempe's Haine, 

Im Duft der Daͤmmerung, umwebt vom Mondenſcheine, 

Ein goͤttlich Weſen ſich zu mir herniederließ 

Und mich geliebtes Kind und ſuͤße Tochter nannte 
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Und kuͤnft'ge Wonne mir und Goͤttergluͤck verhieß? 

Wie liebt' ich es, obgleich ich es nicht kannte! 

Wie weint' ich, wenn es mich verließ! 

O laß uns nie jetzt von einander ſcheiden! 

Du biſt mein Troſt, du biſt mein Alles nun. 

Ach, es iſt ſuͤß, nach tauſend bittern Leiden 

An einer Freundin Bruſt vom Kummer auszuruhn. 

Indeß Pſycharion zum ew'gen Liebesbunde 

Die Arme feſt um ihre Mutter ſchmiegt, 

Steht mancher Hoͤrer hier und ſtaunt mit offnem Munde 

Und zweifelt noch, ob auch fein Ohr nicht truͤgt. 

Bewundert nichts, wie euch die Stoa lehret! 

Iſt es ſo ſonderbar, daß eine Huldgoͤttin 

Mit warmem Blut und weichem Sinn, 

Vom Reiz der Daͤmmerung, von innrer Gluth bethoͤret, 

Von Phoͤbus Arm umfaßt, ein wenig von der Bahn] 

Der ſtrengen Sittlichkeit gewichen 

Und einen kleinen Schritt gethan, 

Dem uͤble Folgen nachgeſchlichen? 

Und daß ſie Pſychen drauf, der ſtillen Liebe Pfand, 

Durch eine Dryas im Vertrauen 

In Tempe's weitentlegne Auen 

Zu einem Hirten hingeſandt, 

Um einem ſchmerzlichen Geruͤchte vorzubauen, 

Das, wenn es gleich ſich nicht beweiſen ließ, 

Doch ſtets ein weites Feld dem Momus zum Geſpoͤtte 

Und Cynthien zum Hohn gegeben haͤtte. 

Was iſt natuͤrlicher, als dies? 

Indeſſen naht mit ihrem holden Kinde 

Aglaja ſich Cytherens Blumenthron. 

Rings war die Traurigkeit entflohn, 
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Die Paphos fonft beherrſcht. Des Haines Irrgewinde 

Durchſchwaͤrmte froh der Nymphen leichter Chor, 

Aus jedem Strauche ſah ein Amorskopf hervor, 

Auf jeder Wolke wiegt mit goldenem Gefieder 

Ein junger Zephyr ſich, rings toͤnen ſuͤße Lieder. 

Paͤane wirbeln ſich lautjauchzend durch die Luft, 

Weithallend ſingt, verſteckt in kuͤhler Felſenkluft, 

Der Echo Ton den Ruf der Freude wieder, 

Und aus den Wolken thaut ein roſenfarbner Duft 

Auf die verjüngte Flur mild und erquickend nieder. 

Hier ſchien der Liebe Gluth und zarte Schuͤchternheit, 

Ein ſeltnes Paar, ſich traulich zu verbinden, 

Und Jedes ſeine Luſt in heißer Zaͤrtlichkeit 

Und Jedes ſeine Pflicht in keuſcher Zucht zu finden. 

Auf ihrem Throne ſitzt, nicht mehr von duͤſterm Gram 

Umhuͤllt, nicht mehr umſtarrt von ſeelenloſem Schweigen, 

Das Lockenhaupt umkraͤnzt mit friſchen Myrtenzweigen, 

Cythera's Koͤnigin. Der Reue ſanfte Scham 

Verſchoͤnert ihr Geſicht. Kaum wagt ſie aufzublicken. 

Komm, ruft ſie aus, o laß an meine Bruſt dich druͤcken! 

Viel haſt du mir, ich nichts dir zu verzeihn. 

Nicht dieſen ſcheuen Blick! Er weckt in meiner Seele 

Des alten Unrechts Schmerz. Komm, laß uns Freunde ſeyn! 

Sanft trägt der Freund des theuren Freundes Jehle, 

Gerecht iſt oft der Zorn, doch ſchoͤner das Verzeihn. 

Vergiß, was einſt aus mir die blinde Wuth geſprochen! 

Schwer ward mir ſtets des wilden Unmuths Sieg. 

Oft hat dein frommer Blick mein hartes Herz beſtochen, 

Allein die Selbſucht ſprach und zartes Mitleid ſchwieg. 

O, wußt' ich denn, daß du aus Goͤtterblut entſtanden, 

Mir gleich an Rang, mir gleich an Reizen kamſt? 

Das ſah ich nur, daß du mit deinen Zauberbanden, 
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Du, eine Sterbliche, den holden Sohn mir nahmft. 

Komm an mein Herz, vergiß in Goͤtterreichen 

Die Dornenkraͤnze, die des Schickſals Strenge flicht! 

Wer nimmer Gram empfand, der kann ſich nimmer freuen, 

Wer Liebesſchmerz nicht kennt, der kennt die Liebe nicht. 

So ruft ſie aus, und tief erſchuͤttert 

Sinkt Pſyche an Eytherens Bruſt. 

Kein Rachgefuͤhl, kein ſtiller Groll verbittert 

Das holde Suͤhnungsfeſt. Welch eine Goͤtterluſt, 

Durch Staͤrke das Geſchick, durch Großmuth Haß beſiegen, 

Und liebend und geliebt an Feindes Buſen liegen! 

Nur Einer fehlt zur vollen Seligkeit; 

Was weilt er noch an deine Bruſt zu fliegen, 

Pſycharion? Doch laß von Furcht dich nicht betruͤgen, 

Gluͤckſelige! der Eine iſt nicht weit! 

Denn froh von lieblichen Geſaͤngen 

Ertoͤnt ringsum die blaue Luft, 

Die Roſen ſpenden ſuͤßern Duft, 

Und niegeſehne Blumen draͤngen 

Aus ihren Knospen ſich, der buſchumkraͤnzte Bach 

Wird zur Harmonika, die Luft zum Nektarmeere. 

Es naht der Gott! fo ruft Eythere; 

Es naht der Gott! ruft Thal und Hügel nach. 

Und ſieh, auf einem Blumenwagen, 

Leicht wie ein Roſenblatt vom Hand der Luft getragen, 

Schwebt Cypris Sohn daher. Im Amorinenchor 

Wallt raſchen Flugs der Juͤngling vor. 

Der holde Gott der Liebesabenteuer, 

Der frohe Scherz, die ſuͤße Taͤndelei, 

Der Genius der zarten Traͤumerei 

Umringen ſeine Bahn, und ſtill im Zauberſchleier 
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Folgt das Geheimniß nach. Mit freuderfuͤlltem Blick 

Schaut Cypris Volk empor. Rings toͤnen ſuͤße Lieder: 

Heil uns! der Herrſcher kehret wieder. 

Heil uns! er bringet Luſt und Gluͤck 

In Cytheraͤens Bruſt, nach Paphos Flur zuruͤck. 

O warum iſt des Menſchen Zunge 

So ſchwach, ſo duͤrftig, ſo beſchraͤnkt? 

O warum naht ſie nie des Geiſtes kuͤhnem Schwunge, 

Der ſeinen Flug durch leichte Wolken lenkt? 

Warum ward dem Gefuͤhl kein Ausdruck doch gegeben, 

Warum iſt doch das Wort kein klares, friſches Bild 

Von dem, was uns mit regem Leben, 

Mit tiefer Innigkeit den heißen Buſen fuͤllt? 

Welch eine Sprache wagt die Scene auszudrucken, 

Wenn treue Liebe ſich am Ziel der Leiden ſieht? 

Und welch ein Mund umfaßt das taumelnde Entzuͤcken, 

Die Seligkeit, die jetzt in Pſychens Buſen gluͤht? 

Stumm ſteht ſie da. In ihren Blicken 

Malt Staunen ſich und ſuͤße Luſt. 

Ein ganzer Himmel wohnt in ihrer heißen Bruſt, 

Und jede Regung ſcheint Empfindung auszudrucken. 

Ha, wie ihr Auge weint! wie ihre Bruſt ſich hebt! 

Welch ein Erroͤthen, welch Erblaſſen! 

Kaum kann ihr Herz die Sehnſucht faſſen, 

Die, wie ein fluthend Meer, ihr Inneres durchbebt. 

Ha, welch ein Wechſel zarter Triebe! 

Welch eine ſuͤße Angſt, welch eine Seligkeit! 

Schon wallt ſie im Olymp, entflohn der Sterblichkeit, 

Sie fuͤhlt nicht Liebe blos, ihr ganzes Seyn iſt Liebe. 

An ihren Buſen hingeſchmiegt, 

Mit liebender Gewalt von ihrem Arm umſchlungen, 
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Ruht jetzt der Gott: Heil mir, ich habe dich errungen! 

Verſoͤhnt iſt das Geſchick, und Liebe hat geſiegt. 

Jetzt ſollſt du nie aus meinen Armen ſcheiden, 

Nie laß ich dich von meiner Bruſt entfliehn. 

Empor, empor zu jenen Goͤtterfreuden, 

Wo Treu' und Zaͤrtlichkeit als ew'ge Blumen bluͤhn! 

So ruft er aus, umfaßt ſie ſtaͤrker 

Und ſchwingt ſich ſanft mit ihr empor. 

So wie dem Manne iſt, der in dem tiefſten Kerker 

Von Kindheit an des Daſeyns Gluͤck verlor, 

Wenn ſeine Feſſel faͤllt, und er nun voll Entzuͤcken 

Der Freiheit Luͤfte trinkt, die ſchmeichelnd ihn umwehn, 

Neu ſcheint das Licht und neu der Himmel ſeinen Blicken, 

Doch dieſes ahnet er, daß er ihn einſt geſehn: 

So iſt der holden Braut. Sie glaubt ſich neu geboren, 

Doch ahnet ſie, daß ſie fuͤr dieſes beſſre Land, 

Für dieſes ſchoͤnre Seyn erkoren, 

Und daß ſchon einſt ihr Geiſt die neue Bahn gekannt, 

An ihrer Seite ſchwebt Cythere, 

Aglaja folgt mit ihrer Schweſtern Paar, 

Im Tanz umſchweben ſie der Liebesgoͤttin Chöre, 

Und bunt umgaukelt ſie der Zephyretten Schaar; 

Und leichter ſcheint die Luft die Liebenden zu tragen, 

Und ſanfter iſt der Weſt, der ihren Buſen kuͤhlt, 

Zum Nektar wird ſein Hauch, zum goldnen Duft der Wagen, 

Um den der Wolken Heer mit buntem Fittig ſpielt. 

Aus dem Olymp entfliehn in froͤhlichem Getuͤmmel 

Die Goͤttlichen, ſich an den Zug zu reihn, 

Und triumphirend ſchließt der Himmel 

Gepruͤfte Lieb' in ſeine Wonnen ein. 
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